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Bei uns trat die Frage auf: 
Ist Essen Dienst? 
Soldat Rüdiger Schulze 


Kann ich aus familiären 
Gründen versetzt werden? 
Gefreiter M. Wittkowski 


Essen hält Leib und Seele zu- 
sammen, sagt der Volksmund. 
Und ein isländisches Sprichwort 
behauptet: „Eher müssen Män- 
ner ihr Brot kriegen als eine 
Braut‘. Kurzum, Essen ist eine 
Lebensnotwendigkeit. Daraus 
leitet sich in den Streitkräften ab, 
daß Frühstück, Mittagessen und 
Abendbrot im Tagesdienstab- 
laufplan stehen. Die DV 010/0/ 
003 legt zudem fest: „Die Ein- 
heiten sind geschlossen zum Es- 
sen zu führen !“ In diesem Sinne 
ist also die Teilnahme an den 
Mahlzeiten nicht jedermanns 
Privatsache. 

Soldatenarbeit ist Schwerarbeit. 
Sie wissen ebenso wie ich, daß 
es dazu einen klaren Kopf 
braucht und man bei. Kräften 
sein, etwas in den Knochen und 
im Magen haben muß. General- 
leutnant Antipenko stellt deswe- 
gen in seinen Kriegsmemoiren 
„die Ernährung des Soldaten‘ 
auf Platz Nr.1 aller Aufgaben 
der Rückwärtigen Dienste. Ich 
sehe das zweiseitig. Zum einen 
als Forderung an den Verpfle- 
gungsdienst, für ein vollwertiges 
und nahrhaftes, vielseitiges und 
schmackhaftes und nicht zuletzt 
auch appetitlich angerichtetes 
Essen zu sorgen; eine Qualitäts- 
frage also, mit der sich einer der 
jüngsten Befehle des Ministers 
für Nationale Verteidigung ganz 
speziell befaßt. Zum anderen 
sehe ich darin aber auch eine 
Forderung an jeden Soldaten, 
regelmäßig an der Truppenver- 
pflegung teilzunehmen. Denn 
es ist dies eine Voraussetzung, 
um gefechtsbereit und kampf- 
fähig zu sein. 

Ich will versuchen, das zu er- 
klären. Nehmen wir an, Sie 
hätten mehrere Stunden ange- 
strengter Ausbildung hinter sich 
und die Essenzeit wäre da. Sie 
aber stellten sich auf den Stand- 
punkt: „Nein, saure Eier mit 
Specksoße sind nicht nach mei- 
nem Geschmack — ich gehe nicht 
essen!" Bald darauf jedoch gäbe 


es Alarm. Die Truppe würde 
ausrücken, hätte schwierige und 
kräftezehrende Gefechtsaufga- 
ben zu erfüllen. Was dann? Wie 
wollten Sie mit Ihren Genossen, 
die ja aufgrund der Esseneing 
nahme eine solide „Unterlage 
hätten, Schritt halten — beim 
Marsch, beim Handeln unter 
Schutzausrüstung, beim Schan- 
zen ? Der knurrende Magen wür- 
de Ihnen zweifellos zu schaffen 
machen und möglicherweise 
auch Ihre Kampffähigkeit be- 
einträchtigen. Die Gefahr läge 
nahe, daß Ihr Mittagessen-Ver- 
zicht zu einem Verlust an Kampf- 
kraft führte. 

Das mag nicht gewollt sein, aber 
in der Realität kann es dazu kom- 
men. Sicherlich werden Sie mir 
zustimmen, daß es unter diesem 
Gesichtspunkt — und eben den 
sollten wir als Armeeangehörige 
nie außer acht lassen — notwen- 
dig ist, an allen Mahlzeiten teil- 
zunehmen. Und je mehr von den 
Rückwärtigen Diensten dafür 
getan wird, jederzeit eine hohe 
Essenqualität zu sichern, desto 
mehr Freude wird das „dienst- 
liche Essen” machen. 


Ka 


Eine Postkarte hat zu wenig 
Raum, um sich ausführlich zu er- 
klären — mamentlich wenn es, 
wie bei Ihnen, um familiäre Pro- 
bleme geht. Und so bitte ich Sie, 
es mir nicht zu verübeln, wenn 
ich auf die in lapidarischer Kürze 
gestellte Frage nur mit Grund- 
satzlichem zu antworten ver- 
mag. 

In der Regel werden Soldaten im 
Grundwehrdienst lediglich bei 
strukturellen und organisatori- 
schen Veränderungen versetzt. 
Zwingende familiäre Gründe 
können nur in Ausnahmefällen 
und unter Maßgabe der dienst- 
lichen Erfordernisse berücksich- 
tigt werden; im Vordergrund der 
Betrachtungen stehen zunächst 
die militärischen Aufgaben, die 
jeder Einheit zur Sicherung der 


ständigen Gefechtsbereitschaft 
übertragen sind. Dazu gehören 
geschlossene und in ihrer Zu- 
sammensetzung beständige 
Kampfkollektive, deren Genos- 
sen sich möglichst gut und lange 
kennen sowie militärisch und 
menschlich bestens zusammen- 
wirken. Es liegt wohl auf der 
Hand, daß dieses Kriterium ge- 
bietet, möglichst wenig Ver- 
setzungen vorzunehmen. Zudem 
kann eine Versetzung nur dann 
genehmigt werden, wenn man 
die dadurch frei werdende Plan- 
stelle ohne Verzug wiederum mit 
einem qualifizierten Genossen 
zu besetzen vermag. Auf der 
anderen Seite muß jedoch auch 
an dem von Ihnen gewünschten 
Ort eine gleichwertige Planstelle 
vorhanden und frei sein, die Sie 
eventuell einnehmen könnten. 
Die Notwendigkeit einer Ver- 
setzung aus familiären Gründen 
muß durch den Leiter des Wehr- 
kreiskommandos Ihres Heimat- 
ortes bestätigt werden. In der 
Regel erfolgen Versetzungen nur 
nach Abschluß eines Ausbil- 
dungshalbjahres, worüber zu- 
meist der Kommandeur des 
Truppenteils entscheidet. Das 
Versetzungsgesuch wäre auf 
dem Dienstweg an ihn zu rich- 
ten. 


Ihr Oberst 
Ku duur Fraley 


Chefredakteur 





An einem naßkalten Märznach- 
mittag war’s, als ich in einem Berg 
Bücher herumschmökerte, um was 
Feines für euch zu finden. Ich fand, 
zum Beispiel eine Sommer- 
geschichte, am besten zu lesen in 
Liegestühlen, Strandkörben etc. 
Die sympathischen Leute in die- 
sem Büchlein verleben Ferientage, 
angefüllt mit phantastischen Ge- 
schichten, mit Spaßmachen und 
Nachdenken, mit Liebe, Unsinn 
und gescheiten Gesprächen. War- 
um Herbert Nachbar seine Ge- 
schichte ausgerechnet „Der Weg 
nach Samoa“ nannte, verrate ich 
natürlich nicht, Achtet auf den 
Aufdruck „Edition Neue Texte“, 
in dieser löblichen Reihe des Auf- 
bau-Verlages erschien sie. 

Nun stellt euch mal das hier vor: 
Soldat Robert Götz, genannt Bob, 
Sohn eines Generals, hat sich un- 
erlaubt von seiner Einheit ent- 
fernt. Sein SPW ist während einer 
Übung im Schlamm versackt, er 
hat’s verbockt. Bob läßt mitten in 
der Nacht alles und alle im Stich. 
Daspielen auch noch ein Madchen 
Julia und ein kleines Volk Zucht- 
tauben eine Rolle... All das 
taucht in Eberhard Panitz’ Er- 
zählung ,, Unerlaubte Entfernung“ 
auf. Der Autor stellt seinen Helden 
vor sehr verschiedene gesellschaft- 
liche und persönliche Probleme. 


Dabei zeigt er uns keinen АПез- 
könner auf dem Denkmalssockel, 
sondern einen Jugendlichen unse- 
rer Tage: Bob packt zwar nicht 
immer alles gleich richtig an – was 
ihn nicht unsympathischer macht-, 
doch er ist kliiger nach jeder Be- 
wahrungsprobe. Vielleicht geht 
dem einen dieses Kliiger- und Bes- 
serwerden bei Bob oder Julia 
manchmal etwas zu rasch: Sicher, 
der Autor reißt einige Konflikte 
nur an, die diese Erzählung auch 
zum Roman wachsen lassen könn- 
ten. Ein anderer kennt vielleicht 
eine Julia, die ob ihrer altersbe- 
dingten relativ geringen Lebens- 
erfahrung (noch) ganz anders 
denkt und auch (erst) so spricht. 
Ansichtssache! Die Meinung 
des Schriftstellers dazu und zur 
Erzählung überhaupt könnt ihr 
in einem Interview der „Volks- 
armee“ (50/76, 5.12, 13) noch 
einmal nachlesen. Erfreulich ist 
nicht allein die Tatsache, daß der 
Verlag Neues Leben das stellen- 
weise noch immer karge Feld der 
Armeeliteratur wieder einmal be- 
ackert hat, sondern auch ganz 
konkret das ‚Ringen um lebens- 
nahe Darstellung der aktiven Aus- 
einandersetzung eines Soldaten 
unserer NVA mit den verschie- 
densten Sphären seiner Umwelt. 

Ein Dankeschön dem Verlag 





„Neues Leben‘ auch für seine 
Anthologie „Die Xanu-Wälder‘“: 
Geschichten aus Vietnam, die von 
den Jahren 1945 bis 1975 erzählen. 
Alle Autoren waren Kämpfer, 
einige sind gefallen. Was sie auf- 
schrieben, entstand unter härte- 
sten Bedingungen. Diese Zeugnisse 
des heldenhaften Kampfes unserer 
vietnamesischen Genossen sind 
nicht nur erregende literarische 
Widerspiegelungen von Vietnams 
schwerster Zeit. Sie geben auch 
kraftvolle Impulse, die unsere Soli- 
darität mit dem vietnamesischen 
Brudervolk stark und stetig bleiben 
läßt. 

Freunde, das große Ereignis des 
Jahres rückt näher. Jeder will ein 
gutes Festprogramm zum бо. Jah- 
restag des Roten Oktober bieten, 
Ehrensache. Dazu ein nützlicher 
Tip: Unter der Bestell-Nr.802 1927 
bietet das Zentralhaus für Kultur- 
arbeit Leipzig ein sehr sorgfältig 
zusammehgestelltes Material für 
die Fest- und Feiergestaltung — 
„Herz der Klasse“ — an, und 
außerdem gibt es dort einen drei- 
teiligen kulturpolitischen Kalen- 
der bis 1980 (Bestell-Nr. 8021599), 
mit dem die „Kulturmacher“ be- 
stens ausgerüstet sind. 

Der Militärverlag der DDR legt 
zum бо. Jahrestag in seiner Me- 
moiren-Reihe die Erinnerungen 


von Generalleutnant Dr. Michail 
Bontsch-Brujewitsch neu auf. In 
seinen Vorbemerkungen nennt der 
Autor sein Buch „Регтортад“ 
einen Tatsachenbericht über sich 
selbst. Und so wahrheitsgetreu 
und packend wie ein Tatsachen- 
bericht sind die Aufzeichnungen 
dieses ehemaligen zaristischen Ge- 
nerals, der während der Oktober- 
revolution fest an der Seite der 
Sowjetmacht stand und von Lenin 
1919 zum Chef des Obersten 
Kriegsrates ernannt wurde. Das 
Lebensbild dieses hervorragenden 
Militärs, seine Erinnerungen an 
die Begegnungen mit Lenin und 
an die entscheidenden Kriegs- und 
Revolutionsereignisse zu lesen, ist 
eine Bereicherung. Eine zweite 
Neuerscheinung aus dem Militär- 
verlag möchte ich euch unbedingt 
empfehlen. Zofia Dzierzynska, die 
tapfere Frau und Kampfgefährtin 
Feliks Dzierzynskis, schrieb ihre 
Erinnerungenin dem Band ‚Jahre 
großer Kämpfe“ nieder. Nicht nur 
über das Wirken dieses großen Re- 





volutionärs und die Arbeit der von 
ihm gegründeten und geführten 
Tscheka berichtet sie, sondern 
auch über ihren eigenen opfer- 
reichen Kampf in den Reihen des 
polnischen und russischen Proleta- 
riats. 

Wenn einer sich selbst als konsum- 
geschminkter Sozialpartner und 
Lohngruppenakrobat bezeichnet, 
dann ist soviel klar: Der ist nicht 
von hier. Und der hat den Kanal 
voll. Hier macht einer aus den all- 
täglichen Geschichten aus der 
BRD seinem Herzen Luft, „Mit 
dem Chef nach Chenonceau“ ist 
der Titel dieser im Aufbau-Verlag 
erschienenen sehr aufschlußrei- 
chen, bestürzenden und amiisie- 
renden Anthologie. 

Wer nun glaubt, ich wollte heute 
die Musikfreunde leer ausgehen 
lassen, der irrt. Man muß gar kein 
Jazz-Kenner sein, um Genuß am 
brillanten Spiel des Pianisten Er- 
roll Garner zu haben (Amiga 
855497). Eine weitere Neuigkeit 
der beliebten Jazz-Reihe von Ami- 


ga: Bud Freeman’s All Star Or- 
chestra (850493), eine sammelns- 
werte Rarität angenehm swingen- 
der Barmusik. Neue Lieder mit der 
immer beeindruckenden, politisch 
engagierten Sonja Kehler gibt’s 
stereo bei Nova (885 115) ,,5о muß 
es sein, Marie“. Und zu guter 
Letzt drei klassische Kostbarkei- 
ten. Die Beethoven-Ehrung dauert 
bei uns von Januar bis Dezember, 
drum mal etwas somnierlich Leich- 
tes des groBen Meisters. Eine hiib- 
sche Sonate für Flöte und Klavier, 
ein luftiges Rondo für Klavier und 
Violine und zwei Klavier-Trios er- 
klingen auf Eterna 826864. Drei 
Märsche op. 45 und vier weitere 
Instrumentalstücke auf Eterna 
826863. Und das berühmteste der 
Васһѕсһеп Cembalo Konzerte 
(Hans Pischner und das Berliner 
Sinfonieorchester) wird auf Eterna 
Edition dargeboten. 

Bleibt mir nur, euch sonniges Feld- 
lager-, Ferien- und Urlaubswetter 
zu wünschen. Alles Gute und 
tschüß bis zum nächsten Mal 
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Da marschierten sie, in angeleg- 
ter Schutzbekleidung, mitten 
durch den frühlingshaften Wald. 
Erste Knospen drängten um sie 
herum hervor, frisches Gras hatte 
angesetzt, Vögel balzten. Vor 
wem nur schützten sich die Sol- 
daten in den Gummianzügen 2 
Der Reporter, der ihnen folgte, 
wußte: sie übten. Eine Kern- 
waffendetonation sollte ihnen 
angeblich die Kampftechnik zer- 
stört haben. So gezwungen, 
mußten sie zu Fuß den Weg 
durch das „aktivierte”” Gebiet 
nehmen. Den bereits angezeig- 
ten Widerspruch dokumentie- 
ren in der Niederschrift erneut 
die sogenannten Gänsefüßchen 
am Adjektiv. Denn aktiviert war 
das Gelände keineswegs. Es 
hätten die Bäume nicht mehr 
gestanden, es wären die mot. 
Schützen genötigt gewesen, sich 
über zusammengefallene und 
noch kohlende Stämme den 
Weg zu bahnen. Ausgelöscht 
hätte es das Liebesspiel der 
Vögel. 

Es drängte sich dem Reporter 
die Frage auf, die ihm seine Le- 
ser stellten: In einer Übung, da 
schieße doch keiner zurück, wie 
könne sich da der Soldat auf das 
Gefecht vorbereiten ? Schon al- 
lein aus dem, was er sah, 
könnte der Reporter ein Dutzend 
Antworten geben. So, daß den 
vermummten Männern viel ab- 

















verlangt wurde. Die 12 Kilome- 
ter, die sie zu marschieren hat- 
ten, zählten eigentlich doppelt 
unter der Gummihaut. Das trai- 
nierte Ausdauer, verlangte Zä- 
higkeit. Das Sichtfeld war durch 
die Maske eingeschränkt. Es 
atmete sich schwer. Dies und 
noch anderes stimulierte eben so 
wesentliche Bedingungen, die 
der Soldat erfahre, wenn die ein- 
zige Chance, weiterzukämpfen 
und zu überleben, sich im an- 
gelegten Schutzanzug bietet. Bis 
zu dieser gedanklichen Konse- 
quenz reichte hier der Sinn der 
Übungshandlung. Aber wurde er 
nicht durch die intakte Umwelt, 
den nicht verkohlten Wald wie- 
der aufgehoben ? 

Urteilen wir nicht voreilig. Der 
Reporter folgte weiter den mot. 
Schützen zum nahegelegenen 
Schießplatz. Dorthin, wo Einhei- 
ten der Truppenteile „Hans Kah- 
le” und „Wilhelm Florin’ zum 
Gefechtsschießen antreten soll- 
ten, zur Generalprobe für's Ge- 
fecht. In seiner nun folgenden 
Schilderung verbindet er selbst 
Gesehenes mit den Eindrücken 
der sich übenden Soldaten. 

Die Situation hatte sich verän- 
dert. Hörte man im Wald noch 
die Vögel zwitschern, so zogen 
jetzt mit einem jaulenden Pfeifen 
die Granaten der Haubitzen über 
die am Waldrand wartenden 
Panzer und Schützenpanzer hin- 
weg. Dumpf detonierten sie 


draußen auf dem Gefechtsfeld, 
zerstörten erkannte Stellungen 
des Gegners, schossen sie sturm- 


reif. Noch während die Hau- 
bitzen das Feuer führten, sie ver- 
legten es nur in die Tiefe der 
gegnerischen Verteidigung, be- 
gannen die Panzer und Schüt- 
zenpanzer mit dem Angriff. In 
Kolonne preschten sie aus den 
Schneisen heraus. Der Gegner, 
eilig auf die Verteidigung vorbe- 
reitet, hatte aber noch Zeit ge- 
habt, Stützpunkte anzulegen. 
Panzer als feste Feuerpunkte, 
rückstoßfreie Geschütze und 
MG-Nester stellten sich den An- 
greifern entgegen. Wohl über- 
wanden die Angreifer die gegne- 
rischen Gefechtsvorposten noch 
aus der Bewegung, wurden aber 
dennoch zur Entfaltung in die 
Gefechtsordnung gezwungen. 
Bald schlug ihnen danach aus 
den Stützpunkten ein hartnäcki- 
ger Widerstand entgegen. Die 
angreifenden Panzer schossen. 
Im Schutz ihres Feuers saßen 
die Schützen von den SPz ab 
und stürmten vor. Es gelang 
ihnen, den Gegner aus der 
vorderen Linie seiner Verteidi- 
gungsstellungen herauszuwer- 
fen. 

Soldat Knorr, Panzerbüchsen- 
schütze im 2. Diensthalbjahr: 
„Wo zuerst hinschießen ? Plötz- 
lich tauchten die Scheiben auf. 
Nün mußte man entscheiden. Ein 
angreifender Panzer ist gefähr- 


licher als ein Schütze. An den 
Lärm muß man sich gewöhnen. 
Da schießen die Panzer, dazu 
immer noch die Artillerie, und der 
Nebenmann.” 

Danach erhöhten die Angreifer 
ihr Tempo. Die Schützen saßen 
wieder auf. In der Gefechts- 
ordnung gestaffelt, fuhren nun 
die Panzer und Schützenpanzer. 
Ihnen folgten die unterstützen- 
den Mittel — Fla-SFL, Granat- 
werfer. Die Haubitzen verlegten 
wieder das Feuer weiter in die 
Tiefe der gegnerischen Verteidi- 
gung. 

Soldat Leinung, IMG-Schütze 
im 1. Diensthalbjahr: „Das geht 
an die Nerven. Anders als beim 
Schulschießen tauchen die 
Scheiben auf, plötzlich, als kom- 
me einem der Gegner entgegen. 
Alle Beobachtungen sind sofort 
zu melden. Mit scharfem Schuß, 
da kann man einfach nicht los- 
ballern.” 

Da warf der Gegner seine Re- 
serven in den Kampf. Panzer, 
begleitet von Schitzen, versuch- 
ten in die Flanke der Gefechts- 
ordnung der Angreifer einzu- 
dringen. Das wurde abgeschla- 
gen. 

Gefreiter Meißner, Panzerbüch- 
senschütze im 3. Diensthalbjahr: 
„Der Zugführer befahl mir Stel- 
lungswechsel. Der Panzerbüch- 
senschütze der ersten Gruppe 
hatte einen Panzer verfehlt und 
die Scheibe rollte weiter auf den 








Zug zu. Ich sollte auf sie schie- 
ßen. Wie vorhalten? Da rief mir 
der Panzerbüchsenschütze der 
ersten Gruppe den Haltepunkt 
zu. Hatte er nicht vorbeige- 
schossen 2 Trotzdem, ich verließ 
mich auf ihn und traf. Er hatte 
sein Abkommen bemerkt und 
weiter mitgerechnet. So mußte 
es sein im Gefecht. Das ist Zu- 
sammenwirken.” 

Tiefer rollte nun der Angriff in 
die Verteidigung des Gegners. 
Doch der gab nicht auf. Nun 
warf er weitere Reserven ins 
Gefecht. Wieder Panzer und 
Schützen. Sie trugen einen mas- 
sierten Gegenangriff vor. In brei- 
ter Front kam nun die Gefechts- 
ordnung der Angreifer zum Ste- 
hen. Die Schützen saßen wieder 
ab, gingen in Stellung. Sich ge- 
genseitig Feuerschutz gebend, 
begannen sie, sich einzugraben. 
Die schweren Waffen schossen 
zusammengefaßtes Feuer. Zi- 
































































schend verließen die Panzer- 
abwehrlenkraketen auf den 
Schützenpanzern die Startge- 
stelle, dumpf knallten die Ab- 
schüsse aus ihren Turmkanonen. 
Alles übertönten die Panzer- 
kanonen. Und gab es nur eine 
kleine Pause, dann wurde sie 
durch das Belfern der Turm- 
sMG der Panzer und Schützen- 
panzer zerhackt. 

Soldat Sieg, MPi-Schütze im 
1. Diensthalbjahr: ‚Allein für un- 
sere Kompanie bekamen wir 
zwei Züge Panzer und einen 
Feuerzug Panzerabwehrlenkra- 
keten, die uns unterstützten. 
Außerdem handelten noch Fla- 
SFL und Granatwerfer in unse- 
rer Gefechtsordnung. Das gibt 
ein Gefühl der Sicherheit. Wenn's 
auch am Anfang etwas verwirrt. 
Aber sieht man doch, mit wel- 
cher Kraft wir mot. Schützen mal 
ins Gefecht gehen können.” 
Genug. Der Reporter kann sich 
weitere Worte sparen. Seine Le- 
ser wissen es längst: das ganze 
ist weiter recht einseitig geblie- 
ben. Geschossen hat eben auch 
hier nur der eine, entsprechend 
dem Ausbildungsziel, der An- 
greifer nämlich, Der Gegner war 
im wahrsten Sinne des Wortes 
eben nur aus Pappe, und hätte 
— der üblichen Schreibregel fol- 
gend — in vorstehender Schil- 
derung wieder mit den soge- 
nannten Gänsefüßchen bedacht 
werden müssen. 

Nun zu unserer Frage. Genauso- 
wenig wie der Kosmonaut beim 
Training im Simulator, auch 
wenn er wesentliche Bedingun- 
gen seines künftigen Raumflu- 
ges spürt und darauf reagieren 
muß, sich von der Erde entfernt 
und dies immer in dieser Zeit 
weiß, kann der Soldat in der 
Übung ein echtes Gefecht erle- 
ben. Hauptmann Pleger, Batail- 
lonskommandeur, und Oberleut- 
nant Fittke, Kompaniechef, 
äußerten dazu in einem Ge- 
spräch: Natürlich schieße keiner 
zurück. Trotzdem vermittle das 
Gefechtsschießen viele reale Ein- 
drücke. Im Gegensatz zum 
Schulschießen kennen die Ein- 








heiten das Scheibenfeld nicht. 
Die Zieldarstellung erfolge im- 
mer variabel, aber entsprechend 
der Organisation und Taktik der 
Einheiten imperialistischer Ar- 
meen. Der Soldat erkenne die 
Feuerkraft der eigenen, ge- 
schlossen handelnden Einheit. 
Er sieht auch, welche Waffen ihm 
im Kampf auf dem Gefechtsfeld 
helfen werden. Die mögliche Be- 
lastung sei enorm. Alle Entfer- 
nungen entsprechen auf dem so 
präparierten Gefechtsfeld den 


taktisch-technischen Möglich- 
keiten der Waffensysteme. Was 


da die Genossen so zu laufen 
hätten. Wenn eben auch keiner 
zurückschieße, schieße aber der 
Nebenmann, der Panzer, die Ar- 
tillerie. Jeder Schuß detoniere. 


Wohl in entsprechendem Sicher- 
heitsabstand, aber noch immer 
recht nah. Beide Offiziere beto- 
nen, darauf hätten sie, so gut sie 
konnten, ihre Soldaten vorbe- 
reitet. Eigentlich vom ersten Tage 
an, an denen man sie ihnen un- 
terstellt hätte — bis hin zu der 
Exerzierbesichtigung vor dem 
Schießen. Beide berichteten von 
den politischen Aktivitäten der 
Partei- und FDJ-Organisationen 
ihrer Einheiten vor dem Schie- 
Ben. So seien auch ihre Soldaten 
zu der Überzeugung gelangt, daß 
die Stärke sozialistischer Streit- 
kräfte den Spielraum für imperia- 
listische aggressive Handlungen 
immer weiter einenge. Das habe 
bei vielen der Genossen Anlaß 
zu persönlichen Verpflichtungen 


gegeben. So gesehen, wäre das 
Gefechtsschießen mehr als eine 
Übung gewesen. 5 
Der Reporter kann resümieren. 
Dem Soldaten ist es. möglich, 
sich in Übungen auf das Ge- 
fecht vorzubereiten. Sie bieten 
ihm, je nach Anlage und Füh- 
rung durch die Kommandeure, 
Gelegenheit, sich von der eige- 
nen und kollektiven Fähigkeit, 
der psychischen Stabilität, der 
Standfestigkeit der Gefühle und 
dem Willen zum Kampf zu über- 
zeugen. Daß hier der Weg — wie 
bei jeglichem Lernen — vom Ein- 
fachen zum Komplizierten führt, 
ist selbstverständlich. Das Ge- 
fechtsschießen ist eine der be- 
deutsamsten Vorbereitungen 
aufs Gefecht — man kann es zu 
einer 


Generalprobe 


machen. 


Text und Fotos: 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 























Vorüber ist die Zeit, wo die Küsten- und 

länder des Indischen Ozeans Kolonien wa 
Jetzt sind in diesen Staaten vielschicht 
weilen widerspruchsvolle Prozesse im Gänge. 
In vielen entspinnt sich der schwere Kampf für 
die wirtschaftliche Unabhängigkeit, während in 
manchen schon fortschrittliche soziale und 
wirtschaftliche Umgestaltungen vorgenommen 
werden. Der Indische Ozean gewinnt für die 
Handels-, Wirtschafts- und Kulturverbindungen 
іп аег Welt i immer größere Bedeutung. Zwischen 
den Ländern der sozialistischen Gemeinschaft 
und den jungen Staaten des Indischen Ozeans 
haben sich gleichberechtigte, für beide Seiten 
vorteilhafte Handels- und Wirtschaftsbeziehun- 
gen апдебаћп!. Dagegen sind die Ведећипдеп 


der entwickelten kapitalistischen Länder zu 


ihnen ausgesprochen neokolonialistisch. 

Der Imperialismus verleiht seiner Politik Nach- 
druck durch eine verstärkte militärische Aktivi- 
tät und durch Modernisierung seiner Bereit- 
stellungsräume für Aggressionen gegen die 
Kräfte der nationalen Befreiung und ihre natür- 


Indischer 
Ozean - 


lichen Verbündeten, die Länder der sozialisti- 
schen Gemeinschaft. Ein Beweis dafür ist, daß 
er die militärisch-politischen Blöcke CENTO 
(1955 als Bagdadpakt gegründet, 1959 nach 
dem Austritt Iraks in CENTO umbenannt; Mit- 
glieder: Großbritannien, Türkei, Iran und Paki- 
stan; die USA gehören der CENTO formal nicht 
an, sind aber Vollmitglied ihrer Ausschüsse) 
und ANZUS (1951 gegründet; Mitglieder: 
Australien, Neuseeland, USA) ausbaut. Diese 
Blöcke konzentrieren sich immer mehr auf den 
Indischen Ozean, was z. B. darin zum Ausdruck 
kommt, daß in den ihnen angehörenden Staaten 
mit direktem Zugang zum Ozean der Bau von 
Kriegsmarineobjekten ausgedehnt wird. Zu nen- 
nen wären da die Stützpunkte in Chahbahar 
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Fernmeldeanlagen sin 
‚kernwaffenbestückte  B-52-Bomber sowie 
"Stützpunkte für atomare Kampfflugzeugträger 


-halten immer öfter große Marine- und Luft- 





Die USA Ee eur: nen dër) vi 
Mehrzweckkomplex auf der zu England gehö- 
renden Insel Diego Garcia im Herzen des Indi- 
schen Ozeans fertig ußer elektronischen 
ind dort Flugplätze für 


und U-Boote gebaut worden. Die imperiali- 
stischen Strategen denken sich den Komplex 
auf Diego Garcia als Bindeglied zwischen 
CENTO und ANZUS. 

Die zu diesen Blöcken gehörenden Staaten 
waffenmanöver ab. Der USA-Stützpunkt in 


О Miltärstützpunkte TT 


Garcia 


e Réunion 


Madagaskar INDISCHER 
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North-West Саре (Australien) ist einer von 
mehreren Stützpunkten, mit deren Hilfe das 
Oberkommando der US-Seestreitkrafte die stra- 
tegische Verbindung mit den im Indischen 
Ozean kreuzenden atomaren U-Booten unter- 
hält. 

Die Westmächte haben eine ganze Anzahl von 
Kriegsmarine- und Luftwaffenstützpunkten, von 
Ortungs- und Fernmeldesystemen angelegt. 
‘Derartige Objekte haben ‚sie auf Bahrein, in 
Oman, auf Mahé (Seychellen), Réunion, 
Mayotte (diese Insel sucht Frankreich vom un- 
abhängigen Staat der Komoren abzutrennen), 
in Djibouti (französisches Gebiet der Afar und 
Issa), in Australien, Saudiarabien und Süd- 
afrika. Die westlichen Flotten machen von den 
Häfen ihrer Militärblockpartner ausgiebigen 
Gebrauch. 

Die imperialistischen Kreise treffen Vorbereitun- 
gen zur Bildung neuer militärisch-politischer 
Gruppierungen. So bemüht man sich z.B. in 
der Zone des Persischen Golfs um entsprechen- 
de Bündnisse. Auch geben die Imperialisten 
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oft britische Kriegsschiffe auf, und auch die 
Flotte der Niederlande zeigt unverkennbares 
Interesse. Frankreich verstärkt sein Militär- 
system im Westen dieses Ozeans. Hinter diesen 
Staaten trabt Südafrika drein. Das rassistische 
Regime träumt davon, aus Südafrika eine See- 
großmacht mit starker Kriegsmarine zu machen. 
In den strategischen Kalkulationen der imperia- 
listischen Mächte im Hinblick auf den Indischen 
Ozean erscheinen auch die Seestreitkräfte von 
Ländern Asiens wie dem Iran, Saudiarabien, 
Thailand und Indonesien. Nicht von ungefähr 
hilft der Westen ihnen, ansehnliche Seestreit- 
kräfte aufzustellen. 

Die Aktivität der imperialistischen Kreise im 
Indischen Ozean und ihre zahlreichen dortigen 
Stützpunkte gefährden nicht nur die Küsten- 
länder. Sie sind nicht minder gefährlich für den 
Weltfrieden. Die ständig dort befindlichen ato- 
maren U-Boote der imperialistischen Mächte 
führen Raketen mit nuklearen Sprengköpfen, 
die wichtige Industriezentren der UdSSR be- 
drohen. 

Viele Länder dieses Raumes haben erkannt, 
warum und wozu die imperialistischen Staaten 
das Lügenmärchen von einer „sowjetischen Ge- 
fahr” im Indischen Ozean ausposaunen. Sie tun 
es, um ihr aggressives Treiben dort halbwegs 
zu bemänteln und zu rechtfertigen. Sowjetische 
Schiffe bedrohen niemanden und beeinträchti- 
gen keinerlei legitime Interessen. Sie befolgen 
strikt alle Bestimmungen des internationalen 
Seerechts in den verschiedenen Regionen des 


Зраппипд5ћега oder 
Meer des Friedens? 


ihre Versuche nicht auf, die ASEAN, die fünf 
Länder erfaßt (Indonesien, Malaysia, Philip- 
pinen, Singapur, Thailand; gegründet 1967), 
mit militärischen Funktionen auszustatten. Das 
Interesse für das Projekt eines „Südatlantik- 
vertrags” ist wieder reger geworden. 

Seit einigen Jahren werden regelmäßig große 
operative Kriegsschiffverbände der USA, von 
atomaren Flugzeugträgern geführt, in den 
Indischen Ozean geschickt. Die neuen, kon- 
servativen Regierungen Australiens und Neu- 
seelands haben als erstes die Verfügungen der 
vorherigen Labourkabinette aufgehoben, laut 
denen die Häfen dieser Länder für atomare 
Kriegsschiffe der USA gesperrt waren. Neben 
amerikanischen kreuzen im Indischen Ozean 


Weltmeeres, einschließlich des Indischen 
Ozeans. 

Für die UdSSR ist der Indische Ozean lebens- 
wichtig. Uber ihn verläuft der kürzeste das 
ganze Jahr über schiffbare Seeweg zwischen 
den Fernost- und den Schwarzmeerhäfen der 
UdSSR. Wiederholt hat die sowjetische Regie- 
rung erklärt, daß sie weder beabsichtigte noch 
beabsichtigt, sich dort Militärstützpunkte anzu- 
legen. Bekannt ist die günstige Haltung der 
UdSSR zu dem schon vor einigen Jahren er- 
folgten Vorschlag Sri Lankas und einiger anderer 
Länder, den Indischen Ozean zur Friedenszone 
zu erklären. 

Alexej Sergejew 

(Aus NEUE ZEIT 51/76, gekürzt) 
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Die aktuelle Umfrage 
Eege 


Es gibt Stimmen, die meinen, daß 
Marschgesang überholt sei, weil ja 
heutzutage der Kämpfer vorwiegend 
gefahren würde und demzufolge die 
moderne Technik Märsche und da- 
mit auch den Gesang verhindere. So 
zumindest äußerten sich die Solda- 
ten Michael Klinger (19), Funker, 
Klaus Raabe (19), mot. Schütze, 
und Mario Benthin (20), Funkorter. 
Auch Obermatrose Hans-Peter Ho- 
we (20), Koch, meint, daß für ihn 
das Singen nicht in Frage käme, da 
er kaum marschieren würde, ledig- 
lich „ein paar Meter bis zur Kom- 
büse”. 

Diese „Ouvertüre” könnte nun dazu 
verleiten, im Marschlied eine ster- 
bende Tradition zu sehen. Das ist 
nicht so. Jedenfalls bestätigten das 
129 von 150 befragten Armeeange- 
hörigen. Darunter war auch Leut- 
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nant Wilfried Berger (23), Zugfüh- 
rer, der meinte, daß es noch genü- 
gend Gelegenheiten zum Marschie- 
ren und damit zum Singen gäbe. Die 
moderne Technik davorzuschieben, 
sei Bequemlichkeit. „Ob in der Ka- 
serne oder draußen zur Ausbildung, 
es macht Spaß, zu singen. Mir wird 
dann gefühlsmäßig unsere Stärke 
bewußt”, meint Soldat Peter 
Schramm (19), Funker. Und dem 
Richtschützen Soldat Klaus-Dieter 
Rasch (20) geben Marschlieder 
„tchtigen Schwung”. Auf Unter- 
feldwebel Ralph Schumann (24), 
Gruppenführer, wirkt ein Lied beim 
Marsch belebend. Außerdem „drückt 
der Marschgesang aus, daß man zu- 
sammengehört‘. Völlig geschafft 
waren während einer anstrengenden 
Ausbildung im Übungsgelände Sol- 
dat Roland Görsch (23), Funker, 
und die Genossen seines Zuges. 
a. . „да stimmte plötzlich einer von 
uns ein Lied an, und das Marschie- 
ren fiel uns gleich leichter. Wir sahen 
in diesem Moment eine ganz andere 
Bedeutung im ‚Marschlied des Mo- 
nats’, das sonst immer ziemlich stur 
heruntergesungen wird.” Marsch- 
gesang so zu beginnen, ist aller- 
dings nicht die feine militärische Art, 
denn ob gesungen wird oder nicht, 
entscheidet und befiehlt letztlich der 
Vorgesetzte. Da heißt es dann: 
‚Rührt euch — singen!” Es gibt 
schließlich Situationen, wo ein Lied 
aus taktischen Gründen unange- 
bracht ist. 

Oberleutnant Hans-Jürgen Gerber 
(27), Oberinstrukteur fur Jugend- 
arbeit, unterstreicht die mobilisie- 
rende Kraft des Marschliedes auf die 
Disziplin und die Einheitlichkeit 
einer Truppe. Er argert sich jedoch, 
daß in seinem Bereich meist nur zu 
Höhepunkten, wie Marschlieder- 
wettstreiten, gesungen wird. „Eine 
marschierende Einheit sollte singen. 
Jugend und Gesang gehören 
schließlich zusammen.‘ Soldat An- 
dreas Vollmann, Funker, ist mit sei- 
nen dreiundzwanzig Jahren auch 
noch jung. Er meint jedoch, es gäbe 
kaum Situationen, wo das Singen 
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angebracht sei, „in denen die Aus- 
bildung mit einem Lied auf den Lip- 
pen leichter fällt. Wenn ich abge- 
kämpft und völlig fertig bin, ist mir 
nicht nach singen.” Auch Leutnant 
Detlef Geister (24), Leiter für Ver- 
messung, hält es in seiner Einheit für 
unmöglich, sich mit Marschgesang 
zu beschäftigen, denn alle Genos- 
sen würden im Schichtdienst arbei- 
en. „Die dienstlichen Belange sind 
wichtiger als der Marschgesang.” 
Kein Zweifel, daß alles „Dienstliche‘” 
den Vorrang hat, wenn Leutnant 
Geister damit Gefechtsausbildung 
und Gefechtsdienst meint. Anson- 
sten ist das Singen in den Streit- 
kräften durchaus auch eine dienst- 
liche Angelegenheit. Unteroffizier 
Werner ‚Pfefferkorn (20), Kfz-Grup- 
penführer, erkennt im Singen eine 
Entspannung zu den sehr hohen An- 
forderungen, die heute „an alle 
Kämpfer” gestellt würden. Dadurch 
ginge es nicht so „tierisch ernst im 
täglichen Dienst” zu. „Schon die re- 
gelmäßigen Marschliedwettstreite 
machen Spaß.” 
Und auch die ,,Kneifzange”, Kaba-' 
rett des „Erich-Weinert- Ensembles”, 
macht schon seit Jahren in ihren 
Programmen spaßige Bemerkungen 
und satirische Fußnoten zur Marsch- 
singerei. Der Leiter dieses Kabaretts, 
Oberstleutnant Horst Heller (45), 
meint, daß ein frisches Soldatenlied 
„Kraft ausdrücken und auch Mäd- 
chenherzen zum Schmelzen bringen 
kann”. 
„Man sagt nicht umsonst: Mit Mu- 
sik geht alles besser! Deshalb ist der 
Marschgesang wichtig. Er setzt in 
der Kolonne moralische Potenzen 
frei’, begründet einer, der es genau 
wissen muß, nämlich Militärmusiker 
Obermeister Gerd Scherwenke (23). 
Leutnant Raimund Rust (22), Zug- 
führer, nennt ein ähnliches Motiv: 
„Es hört sich gut an, wenn Soldaten 
ein Lied schmettern. Was aber noch 
wichtiger ist, der Gesang wirkt auch 
auf eine gute Marschdisziplin.”” Das 
darf jedoch nicht so verstanden wer- 
den, wie es der Gefreite Thomas 
Eggert (21), Panzerbüchsenschütze, 
erlebte, indem immer dann Singen 
befohlen wurde, „wenn jemand un- 
erlaubt in der Marschordnung 
schwatzte‘. Es ist nicht von der 


uch- 
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Hand zu weisen, daß den Genossen 
dabei das Singen vergeht. Oberleut- 
nant Jürgen Berndt (38), Sportoffi- 
zier, spricht in diesem Zusammen- 
hang von „einer Art freudigen 
Zwangs“, denn in seiner Dienst- 
stelle gäbe es nur zwei Möglichkei- 
ten der Fortbewegung: entweder 
Marsch mit Gesang oder Marsch im 
Exerzierschritt. Ob hier dem Lied 
nicht etwas zu viel zugemutet wird ? 
Besser ist doch wohl, „wenn uns das 
Lied beim Marsch stolz macht, Uni- 
form zu tragen‘. So sieht es jeden- 
falls Soldat Peter Röder (21), Richt- 
schütze, Unteroffizier Dietmar Zajac 
(19), Panzerfahrer, und Soldat Elk- 
mar Ufer (21), Scheinwerferkano- 
nier, äußern, daß das Marschlied 
auch eine gewisse Vorbereitung zum 
Kampf sei. Gerade im Großen Vater- 
ländischen Krieg sangen — dort, wo 
es die Umstände erlaubten — mar- 
schierende Soldaten sehr eindring- 
liche und zu Herzen gehende Lie- 
der. Das drückte Liebe zur Heimat 
aus und erzog zum Haß auf die 
Feinde. 





Viele Marschlieder sind mit der Ge- 
schichte eng verbunden, waren Auf- 
ruf oder Signal im Kampf gegen Un- 
terdrückung und Knechtschaft. Man 
denke nur an das im Bauernkrieg 
entstandene Lied „Wir sind des 
Geyers schwarzer Haufe“, an den 
kubanischen Revolutionsmarsch 
oder an ,,Grandola” als Signal zum 
Beginn der revolutionären Erhebung 
in Portugal. „Spaniens Himmel” be- 
gleitete die tapfer kampfenden Inter- 
nationalen Brigaden im Kampf ge- 
gen die Faschisten. Erich Weinert 
schrieb während des Spanischen 
Bürgerkrieges in Barcelona 1938 
folgende Worte auf: „Immer, wenn 
in der Weltgeschichte die Freiheit 
aufstand gegen die Unfreiheit, das 
Recht gegen das Unrecht, spiegelte 
sich der Geist der Erhebung der 
Völker am klarsten und prachtvoll- 
sten in ihren Liedern wieder, die 
auf dem Boden der gerechten Em- 
pörung gewachsen waren. Die 
Dichter, die auf der Seite des Vol- 
kes waren, schrieben sie; und wo 
keine Dichter waren, schrieb das 
Volk sie selber.” 

Wer kennt von uns nicht „Auf, auf 
zum Kampf“ oder „Dem Morgenrot 
entgegen“? „Leider werden in un- 
serer Dienststelle ‚Auf, auf zum 
Kampf’ und ‚Spaniens Himmel’ so 
oft gesungen, daß diese Lieder ir- 
gendwie entehrt werden”, sorgt 
sich Soldat Raimund Kastell (20), 
mot. Schütze. Und auch Gefreiter 
Detlef Mangold (19), Regulierer, ist 
dagegen, daß bestimmte Marschlie- 
der „vergewaltigt werden”. „Wir 
sollten unseren Soldaten nicht zu- 
muten, immer dasselbe zu singen. 
Zum Beispiel ist Susi bei uns ein 
völlig heruntergekommenes Mäd- 
chen”, äußert Hauptmann Horst 
Grimm (29), Sportoffizier, „In un- 
serer Kaserne ist das Regiments- 








liebchen Gisela" völlig abgedro- 
schen‘, bestätigt ähnliches Gefrei- 
ter Eckhardt Senkpaul (25), Richt- 
schutze. Dagegen gefällt Soldat 
Dalbeck (20), Panzerbüchsenschüt- 
ге, „Gisela am besten. „Wenn 
dieses Marschlied angestimmt wird, 
singen alle im Zug begeistert mit.‘ 
Unteroffizier Manfred Kleber (21), 
Panzerkommandant, findet „ein be- 
stimmtes Lied Quatsch”, (singt): 
„Pawel aus Moskau liebt Wera und 
der Josef aus Böhmen die Ma- 
rie...“ Das sei kein Armeelied. 
Soldat Reinhard Jänsch (22), Lade- 
schütze, der in der Nähe sitzt, wi- 


derspricht: „Dieses Lied ist gerade 
lustig. Die Armee muß doch nicht in 
jedem Fall vordergründig in den 
Texten auftauchen. Lustige Solda- 
tenlieder gibt es ohnehin zu 
wenige.” 
Die erste Forderung, die Soldat 
Lothar Schubert (24), Funker, an 
ein Marschlied stellt, ist, „daß man 
danach marschieren kann, der Text 
einpragsam und inhaltsreich ist”. 
Genau das trifft nach Meinung von 
Unteroffizier Holger Knitter (20), 
Panzerfahrer, auf „25 Kameraden” 
nicht zu. An.diesem Punkt des The- 
mas fallen Bemerkungen, die sich 
pauschal gegen Komponisten und 
Textdichter richten. Das ist aber 
wohl unbillig, denn insgesamt gibt 
es viele Marschlieder, die allen An- 
forderungen gerecht werden. Zu- 
mindest sind es genügend, um die 
musikalische ,,Kost’’ abwechslungs- 
reich zu gestalten. Welch ein Kom- 
ponist oder auch Textdichter möchte 
nicht den großen Wurt" machen? 
An Bemühungen mangelt es da 
wohl nicht. Ein Kompetenter soll 
deshalb hier zu Wort kommen: 
Oberleutnant d. R. Heino Leist (43), 
Dramaturg im Erich-Weinert-En- 
semble: „Es ist keine leichte Sache 
mit dem Soldatenmarschlied. Wir 
machen es uns auch nicht leicht. 
Für uns ist es ein Kampfmittel. Es 
kann uns helfen, mit den Proble- 
men unserer modernen Armee zu- 
rechtzukommen und daher auch Er- 
holung und Genuß bieten. Es macht 
uns frisch für die neuen größeren 
Aufgaben. Ich möchte deshalb hier 
ein Wort von Hanns Eisler zitie- 
ren, das er im Zusammenhang 
mit dem Arbeiterlied prägte: ‚Die 
Kunst ... benutzt die Schönheit, 
“um den einzelnen anzulernen, um 
ihm die Ideen der Arbeiterklasse, die 
aktuellen Probleme des Klassen- 
kampfes faßlich und greifbar zu ma- 
chen. Die Musik benutztihre Schön- 
heit nicht mehr als Selbstzweck, 
sondern bringt in die verwirrten Ge- 
fühle der einzelnen Ordnung und 


Disziplin.‘ Viele Komponisten konn- 
ten inzwischen gewonnen werden, 
sich im Soldatenmarschlied zu ver- 
suchen, Joachim Werzlau, Siegfried 
May, Guido Masanetz, um nur einige 
zu nennen. Wir werden in nächster 
Zeit sicher auch im Marschlied ein 
paar ‚größere Würfe‘ dabei ha- 
ben...” 

Das bliebe zu wünschen, denn die 
Bedürfnisse nach Marschliedern 


“sind groß. Und eine singende Kom- 


panie ist nach wie vor eine Augen- 
und vor allem Ohrenweide. Es wirkt 
das Lied, und es wirkt dabei wohl 
mehr noch die Geschlossenheit der 
Soldaten. „Auf uns wird der Blick 
der Bevölkerung gelenkt, wenn wir 
singen. Da gibt sich dann jeder 
große Mühe. ‚Es war hart bei der 
Übung, wir sind stolz auf unsere 
Leistungen.’ Das drückt der Marsch- 
gesang aus.” So empfindet Gefreiter 
Manfred Pötsch (21), Richtschütze. 
Auch Unteroffizier Hubert Schön- 
eich (20), Panzerkommandant, 
glaubt, daß man mit dem Lied sehr 
entscheidend „nach außen” wirken 
kann. Deshalb wundert und ärgert 
sich Leutnant Günther Winkler (40), 
Reserveoffizier, daß in der Öffent- 
lichkeit wenig Gesang von Soldaten 
zu hören ist. Auch Marlies Haubert 
(17), Lehrling, und Evelin Ebert 
(19), Studentin, hören wenig Musi- 
kalisches von den Soldaten ihrer 
Garnisonstadt. Vielleicht hapert es 
am Einstudieren neuer Lieder? Die 
Kompanie von Oberleutnant Schnei- 
der im „Hans-Kahle-Regiment“ ist 
da fein raus. Hier festigt der Solda- 
tenchor den Marschgesang der ge- 
samten Einheit. Diese Truppe zu 
hören, ist schon ein Ohrenschmaus. 
Stabsobermeister Alexander Suck 
(64), Militärmusiker, hat folgenden 
Vorschlag, um ein neues Marschlied 
einzustudieren: „Hunderte Armee- 
angehörige sitzen in einem Saal. 
Dazu ein Musikkorps. Schon nach 


Erlernten auf die Straße gehen, dann 
werden alle mitbekommen, wie 
schön Soldatengesang ist.” Einen 
ähnlichen Vorschlag hat auch Ober- 
leutnant Bernhard Philipp (27), Po- 
litoffizier. Er meint, man solle jedes 
neue Lied mit allen Genossen im 
Regimentsklub einstudieren. Da 
würde es sich lohnen, wenn man 
beispielsweise: einen Musiklehrer 
gewinnt. „Damit hätten wir die Ga- 
rantie, daß alle Genossen die gleiche 
Melodie singen.” Soldat Andreas 
Genncher (19), Kraftfahrer, und 
seine Genossen erlernen ein neues 
Lied bei der Exerzierausbildung, 
und Soldat Wolfgang Kleinschmidt 
(19), Ladeschütze, berichtet, daß 
das mittels eines Tonbands ge- 
schieht, das im Regimentsklub aus- 
zuleihen sei. „Leider haben die 
Vorsänger auf diesem Band nicht 
immer die besten Stimmen. Das 
kann ein Lied von vornherein un- 
sympathisch machen.‘ 

Im „Artur-Becker-Regiment‘ wird 
das Lied des Monats durch das Ka- 
binett für politische Arbeit verbrei-, 
tet. Neben vielen methodischen 
Hinweisen, Materialien, Literatur für 
politische und kulturelle Veranstal- 
tungen, liegt auch ein Tonband mit 
dem Marschlied des Monats aus. 
Man kann es in diesem Kabinett auf 
ein anderes Band überspielen. Da- 
von machen die Kompanien reich- 
lich Gebrauch. Produziert wird die- 
ses Urband so: Der Oberoffizier für 
Agitation, Hauptmann Klamt, greift 
sich sein Akkordeon nebst sechs bis 
acht guten Sängern und studiert das 
neue Lied ein. Danach wird es auf 









kurzer Zeit kann man mit dem frisch „| 







Band aufgenommen. Ideen und 
einen Akkordeon spielenden Ober- 
offizier müßte man haben... 

Sitzt nun einigermaßen die Melodie 
und der Text, dann hapert es oft 
noch an der Interpretation. Es muß 
schon gut klingen, wenn ein Lied 
angestimmt wird. „Manche Genos- 
sen sind unmusikalisch oder geben 
sich keine Mühe. Das klingt dann 
zum Davonlaufen. Mir ist es immer 
peinlich, in solch einer Truppe mit- 
zumarschieren”, läßt sich Gefreiter 
Bernd Müller (23), Kraftfahrer, hö- 
ren. Oberstleutnant Kurt Kolbe, 
Oberoffizier für kulturelle Massen- 
arbeit, ist in diesem Punkt ganz 
kategorisch: „Entweder es wird mit 
Qualität gesungen oder gar nicht!” 
„Ach was, es kommt nicht darauf 
an, schön zu singen. Laut und kräf- 
tig muß es sein”, verlangt Gefreiter 
Jörg Zetsche (21), chemischer Auf- 
klärer. Dagegen ist entschieden Sol- 
dat Steglich (26), Funker. Seinen 
Ohren „tut es empfindlich weh”, 
wenn falsch gesungen wird. Genos- 
se Steglich war in seinem Heimat- 
ort Wernshausen im Chor. 

„Wenn die Soldaten schlecht sin- 
gen“, so sagt Leutnant Christian 
Schöbel (21), Zugführer, „dann liegt 
es vor allem daran, daß der Marsch- 
gesang von den Vorgesetzten zu 
wenig verlangt wird. Das kann 


dann möglicherweise auch dazu 
führen, daß sich Genossen schämen, 
zu singen. „Es ist jedenfalls bei de- 
nen so, die selten singen”, vermit- 
telt Maat Dieter Schley (21), Staffel- 
führer. Und Soldat Axel Schütze 
(19), Richtschütze, singt nicht gern, 
weil seine Stimme nicht gutist. Miß- 
stimmung entsteht in vielen Fällen, 
wenn das Singen vom und zum 
Essen befohlen wird. Soldat Robert 
Marne (23), Kraftfahrer, begründet 
es damit, daß die Strecke für Ge- 
sang zu kurz sei. Für den Gefreiten 
Norbert Meyer (21), ebenfalls Kraft- 
fahrer, ist der Gesang während des 
Marsches zum Essen ,,grausam”’, 
weil viele Einheiten singen, jede 
etwas anderes und dann noch un- 
terschiedlich angestimmt. Das alles 
wirde dann immer zu einem Gaudi 
ausarten und „gute Lieder töten”. 
Auch Gefreiter Schakelat (21), Kraft- 
fahrer, beklagt sich darüber, daß 
Marschlieder beim Marsch zum Es- 
sen ,,verhunzt” werden, weil sie nie 
vollständig gesungen werden kön- 
nen. 

Daran ist viel Wahres. Jedoch, zum 
Essengebäude wird nun einmal mar- 
schiert, und warum sollte man dabei 
nicht singen ? Man sollte hier rela- 
tivieren, denn so ganz können die 
Argumente von zu kurzer Weg- 
strecke oder einer „Gesangs- 
schlacht” nicht zurückgewiesen 


werden. Da kommt es auf den richti- 
gen Takt der Vorgesetzten an, auf 
ihr Einfühlungsvermögen und ihr 
Feingefühl, Gesang nicht als „Be- 
schäftigung” zu empfinden. Zwei 





Dinge wirken hier: ein schönes Lied 
singen oder ein Lied schön singen. 
Vielleicht würden sich neue Nuan- 
cen ergeben, wenn in jedem Fall die 
Vorgesetzten freudig mitsängen ? 
Hauptmann Dietrich Engel (30), 
FDJ-Sekretär, ist dieser Meinung: 
„Das gute Beispiel von Zugführer 
und Unteroffizieren wirkt Wunder.” 
Und Oberstleutnant Karl-Heinz 
Weihse (47), Oberinstrukteur für 
kulturelle Massenarbeit, fragt: „Wie 
soll der Soldat begeistert ein 
Marschlied singen, wenn Gruppen- 
führer, Zugführer und Kompaniechef 
an der Spitze der Kolonne oder an 
der Seite gehend, was sowieso ein 
Witz ist, den Mund nicht aufbrin- 
gend" 
Wie man sieht, ist mit dem Befehl: 
„Rührt euch — singen! noch nicht 
viel getan. Es ist ein weiter Weg, bis 
ein wohltönender Soldatengesang 
die Herzen aller Zuhörer erfreut. Man 
sollte diesen Marschweg nicht 
scheuen. 
Ein letztes Wort sagte dazu der Kom- 
ponist Joachim Werzlau (65), der 
erst kürzlich ein neues Marschlied 
komponierte. (Es heißt „Soldaten- 
gruß. Der Text stammt von Heino 
Leist.) „In jedem guten Marschlied 
steckt mehr, als nur die Möglich- 
keit, im gleichen Schritt marschieren 
zu können. Des Liedes textlicher 
Inhalt wirkt besonders dann, wenn 
er bildhafte und konkrete Bezüge 
enthält. Eine kraftvolle, einfache und 
zündende Melodie, mit Übung ge- 
sungen, erzeugt Kraft und eine 
kämpferische Geschlossenheit.‘ 
Und deshalb werden wir uns weiter 
„rühren‘ und singen. 

Ihr Major 


(ЖОР 


Leise vor sich hin summend fragten herum: 
Feldwebel а. R. Michael Helbig, Major Heinz 
Preibisch, Gefreiter Bernd Müller, Korvetten- 
kapitän Heinz Mattkay und Major Heiner 
Schürer. Gestaltung: Sepp Zeisz 





IN DREI FOLGEN 
DES GROSSEN 
AR-SOMMER- 


PREISAUSSCHREIBENS 
SIND 10000MARK, 
1000 AR-SOUVENIRS 
UND 6 WOCHENEND- 
REISEN NACH BERLIN 
ZU GEWINNEN. 


IN DIESEM HEFT 
LÄUFT RUNDE 2. 


Der zweite Gongschlag 
eröffnet die nächste 
Runde des großen AR- 
Sommerpreisausschrei- 
bens, der im Augustheft 
die dritte und letzte folgt. 
Die Spielregeln sind 
den Stammlesern ja 
schon aus Heft 6/1977 
bekannt. Doch für alle 
anderen wiederholen wir 
natürlich gern noch 
einmal, worum es geht. 
Es geht um das Hier und 
Heute, das fast täglich 
spürbar schöner wird, 
in dem es immer wieder 
Neues zu entdecken gibt. 
Es geht um unser Vater- 
land, das zu verteidigen 
immer lohnender wird. 
Wer sich in unserer 
sozialistischen Heimat 
auskennt, die Antworten 
auf die fünf Fragen 
an uns sendet sowie 
obendrein zu Fortuna 
gute Beziehungen pflegt, 
wird mit Sicherheit 
einen der folgenden 
Preise erhalten: 

1 x 1000 Mark 

1x 500 Mark 

2x 250 Mark 

3х 100 Mark 

4х 50 Mark 
10x 20 Mark 
20 Schallplatten 
50 Bücher aus 
dem Militärverlag 
10 Plakatmappen 
10 AR-Jahres- 
abonnements 

5 AR-Gläser mit 
Goldrand 
25 Serien mit je 
10 AR-Farbpostern 
250 AR-Plaketten 





Durch alle drei Runden hin- 
durch begleitet uns die Familie 
Meier. Sollten Sie Meiers aus 
dem Juni-Heft noch nicht 
kennen, sei nur soviel gesagt: 
Meiers sind eine (DDR-)- 
„Durchschnittsfamilie”. Sie sind 
ihrer sechs: Vater Max, Mutter 
Mathilde, Tochter Mimi, Sohn 
Moritz — zur Zeit bei der Fahne 
— und die Zwillinge Mark und 
Molly. Man könnte im weiteren 
Sinne auch noch die Groß- 
mutter, Vaters und Mutters 
Brigaden, Mimis Seminar- 
gruppe, Moritz’ Genossen und 
noch viele andere dazurechnen. 
Die vollständige Aufzählung 
der „Großfamilien- Mitglieder” 
würde hier wohl doch zu weit 
führen... 

Max Meier kommt direkt von 
der Arbeit heim, das heißt, so 
direkt nun auch wieder nicht, 


denn er war noch in der 
Bibliothek. Bislang war er 
Stammgast der Bücherei nahe 
Meiers alter Wohnung. Die 
Trennung ist ihm erst nicht 
ganz leicht gefallen, doch jetzt 
hat er sich schon bestens an 
„die Neue” gewöhnt, die in- 
mitten von taufrischen, zum 
Teil erst halbfertigen Neu- 
bauten liegt, ganz in der Nähe 
von Meiers neuem Domizil. 
Heute bringt Vater Max einen 
ganzen Packen Bücher ange- 
schleppt, die alle was mit 
Thüringen zu tun haben. 
Wozu denn das? 

„Wenn wir im September nach 
Oberhof fahren, wollen wir 
doch nicht dastehen wie die 
Ölgötzen. Wir suchen uns 


schon jetzt die schönsten 
Wanderrouten aus. Die Vor- 
freude, mit seiner Frau und den 
Zwillingen Mark und Molly 
über den FOGB-Feriendienst 
vierzehn Tage im Interhotel 
Panorama” zu verbringen, 
kann man Vater Max vom Ge- 
sicht ablesen. Bei vielen ande- 
ren Werktätigen unserer Repu- 
blik ist es ähnlich. Bereits 1976 
konnten 1,5 Millionen Bürger 
unseres Landes eine FDGB- 
Reise erhalten, und es werden 
von Jahr zu Jahr mehr. Daraus 
leitet Vater Max die erste Frage 
für heute ab: Wieviel neue 
Plätze des FDGB-Ferien- 
dienstes, dazugerechnet auch 
seine Interessengemeinschaften 
mit Betrieben, wurden 1976 
fertiggestellt? 


1.a) 300 
b) 1000 
c) 1500 


Auch Mutter Mathilde hat allen 
Grund, sich auf die Reise zu 
freuen. Durch fleiBige Arbeit 
hat sie sich den Urlaub im 
Interhotel verdient: Ihre Brigade 
wird den Halbjahresplan etwa 
vier Tage vorfristig erfüllen. 
Und das in Menge und Quali- 
tät. Das war nicht immer so, 
eine Zeitlang häuften sich die 
Reklamationen. Dann haben 
sich die Kollegen im Kunst- 
faserwerk Gedanken gemacht: 
Im selben Maße, wie sie bei 
ihren Zulieferern auf Qualität 
pochen, müssen sie natürlich 
auch selbst einwandfreie Pro- 
dukte weitergeben. Mathilde 
Meiers Kollektiv schloß sich im 
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Januar dem Wettbewerbsaufruf 
der Arbeiter des Berliner Glüh- 
lampenwerkes an. Die Worte 
der Wicklerin Erika Steinführer 
aus dem BGW hätten auch von 
Mutter Mathilde sein können, 


denn deren Arbeitseinstellung 
ist auch die ihre. Gleich nach 
dem Wettbewerbsaufruf gab 
Erika Steinführer ein Verspre- 
chen ab, das zugleich Forde- 
rung an die Leistung aller ist. 
Dieser Satz, formelhaft kurz, 
ging durch die Zeitungen und 
war bald in aller Munde. Wie, 
so fragt Mutter Mathilde, for- 
mulierte Erika Steinführer ihren 
Anspruch von allen an alle? 


2.a) Jeder liefert 
jedem Qualität 
b) Wie wir heute 
arbeiten, so werden 
wir morgen leben! 
c) Plane mit, arbeite 
mit, regiere mit! 


Unser Besuch bei Meiers ist 
nicht ganz so erfolgreich, wie 
der in der ersten Runde, denn 
Tochter Mimi und Sohn Moritz 
treffen wir diesmal nicht an. 
Doch die Eltern erzählen uns, 
was es bei den beiden „Gro- 
ßen" Neues gibt. Mimi ist mit 
ihrer Seminargruppe zum 
Wochenende „аиздећодеп“, 
um den Studienjahresabschluß 
zu feiern. Das wird für diesen 
Sommer nicht die letzte Feier 
für sie sein, denn ein „histori- 
sches” Ereignis steht bevor: 
Hochzeit! Bräutigam Matthias 
— seines Zeichens auch Student 



















der Verfahrenschemie — hat 
deshalb ganz irre Einladungen 
versandt, wovon eine schon vor 
etlichen Wochen die lange 
Reise nach Tula antrat. In 
dieser sowjetischen Oblast- 
hauptstadt nahe (zumindest 
nach den Entfernungsbegriffen 
unserer Freunde) Moskau ist 
Alla zu Hause: Mimi hat sie 
1974 kennengelernt, als sie mit 
einem Freundschaftszug der 
FDJ die Sowjetunion besuchte. 
Seitdem sind die beiden Mädels 
dicke Freunde. Etliche Briefe 
gingen hin und her, so daß 
Mimi fast das Gefühl hat, 




































schon mal in Tula gewesen zu 
sein. Diese Stadt an der Upa 
ist mit ihren etwa 480000 Ein- 
wohnern nicht nur ein Kultur- 
und Industriezentrum der 
RSFSR, sondern hat sich auch 
im Großen Vaterländischen 
Krieg einen Namen gemacht. 
Durch den heldenhaften Kampf 
der Roten Armee von Oktober 
bis Dezember 1941 wurde der 
Plan des faschistischen 
Generalstabes vereitelt, Moskau 
von Süden her einzunehmen. 
Tula ist als Verkehrsknoten- 
punkt und durch seine Eisen- 
metallurgie, bedeutsame Leicht- 
und Nahrungsgüterindustrie 
bekannt. Außerdem, und das 

ist für Mimi so eine Art 
Schlüssel, gibt es in der Tulaer 
Gegend nicht nur Braunkohle, 
sondern auch Brauneisenerze, 
die der metallverarbeitenden 
Industrie als Rohstoff dienen: 
Die Produktion von Kesseln, 
Eisen- und anderen Metall- 
waren sowie auch von Waffen 
































ist schon traditionell in Tula. 
Alla hat im letzten Brief ge- 
heimnisvoll ihr Hochzeits- 
geschenk angekündigt, das in 
ihrer Heimatstadt hergestellt 
wurde. Was meinen Sie, worauf 
Mimi und Matthias sich freuen 
können? 


3.a) eine Flasche 
„Schampanskoje‘ 
b) einen Samowar 
c) einen Bildband 
„Weiße Nächte” 


Auch Sohn Moritz kommt an 
diesem Wochenende nicht nach 
Hause. Er knobelt jetzt in jeder 
freien Minute mit seinen Ge- 
nossen an einem Neuerer- 
vorschlag. Sie wollen dieses 
Jahr bis zur Zentralen MMM 
vordringen. Deshalb tüfteln sie 
auch gemeinsam mit den Ge- 
nossen vom Regiment nebenan 
an ihrem Projekt herum: das 
neue Trainingsgerät zum 
Schießen mit der Panzerbüchse 
ohne Munition soll ein ganz 
großer Knüller werden. Soldat 
Moritz Meier und sein Neuerer- 
kollektiv handeln im Sinne 
einer alten und guten Tradition 
in unserer Armee. Immer mehr 



















Genossen knobeln in ihrer 
Freizeit an Verbesserungen für 
die militärische Ausbildung, 

an der Senkung der Normzei- 
ten, an technischen Verbesse- 
rungen und vielen anderen 
Dingen herum, weil sie erkannt 
haben, daß nützliche Ideen sehr 
billig und wichtig sind, und das 
gemeinsame Ringen um neue 















Lösungen auch dem einzelnen 
nützt. Allein in den letzten fünf 
Jahren haben etwa 95000 Ar- 
meeangehörige und Zivilbe- 
schäftigte an der Neuerer- und 
MMM-Bewegung teilgenom- 
men. Die Exponate von jungen 
Neuerern in Uniform sind seit 
Jahren auch auf den Zentralen 
Messen der Meister von mor- 
gen anzutreffen, die alljährlich 
in Leipzig stattfinden. Die wie- 
vielte Zentrale MMM wird 
dieses Jahr veranstaltet? 


4. a) die Х. 
b) die XV. 
c) die XX. 


Am Sonntag wollen Meiers mit 
den beiden Zwillingen wieder 
einmal die Großmutter Minna 
in ihrem Feierabendheim be- 
suchen, wo sie seit sechs Mo- 
naten lebt und sich so richtig 
wohlfühlt. Sie bewohnt mit 
noch einer Rentnerin ein 
helles, freundliches Zimmer mit 
Bad. „Einmal in der Woche 
Tanz, häufig Vorträge, Pro- 
gramme von Volkskunstgrup- 
pen, Filmvorführungen, Chor 
und ...“ — Oma ist des Lobes 
voll! Mit ihren 72 Lenzen 
gehört sie zu den jüngsten im 
Heim. Sie will noch lange nicht 
die Hände in den Schoß legen 
und macht sich nützlich, wo 
immer sie kann: Sie hilft in der 
Küche und leitet die Hand- 
arbeitsnachmittage. Auch die 
medizinische Betreuung im 
Heim ist prima. Das Gesund- 
heits- und Sozialwesen in der 
DDR ist ja nicht von ungefähr 
eines der besten in der ganzen 
Welt. Kam 1970 auf 685 Bürger 
je ein Arzt, so heute auf 

526 Bürger. 

Ständig entstehen neue Kran- 
kenhäuser, Ambulatorien, Poli- 
kliniken und Ambulanzen, alte 
werden rekonstruiert. Ein 
großer Bauplatz des Gesund- 
heitswesens ist auch unsere 
Hauptstadt. Hier wird eine 
267jährige medizinische Ein- 
richtung umfassend rekon- 
struiert und durch einen Neu- 






















bau erweitert. Schon jetzt wer- 
den dort jährlich über eine 
Million Patienten behandelt, 
600 Studenten ausgebildet. 
Was da zur Zeit wie ein riesiger 
Buddelkasten scheint, ist als 
Großkrankenhaus und Hoch- 
schuleinrichtung weit über die 
Grenzen unseres Landes hinaus 
bekannt. 1050 Wissenschaftler 
— davon 620 Ärzte und 

950 Schwestern — setzen hier 
das Werk so berühmter Ärzte 
wie Robert Koch und Hermann 
Helmholtz fort. Wie heißt diese 
größte medizinische Einrichtung 
im Hochschulbereich der DDR, 
die bis 1980 „runderneuert“ 
wird? 


5. a) Städtisches 
Klinikum Berlin-Buch 
b) Charite 
c) Krankenhaus 
am Friedrichshain 


So beenden wir für heute 
unseren Besuch bei Meiers. 
Die Reihe ist nun an Ihnen: 
Schreiben Sie uns auf einer 
Postkarte, welche der zu jeder 
Frage vorgegebenen Antworten 
die richtige ist. Einsende- 
schluß ist der 1. August 1977 
(Datum des Poststempels). 
Unsere Adresse: Redaktion 
„Armee-Rundschau”', 

1055 Berlin, Postfach 46130. 
Die Auslosung der Gewinner 
erfolgt unter Ausschluß des 
Rechtsweges. Die Auflösung 
der 2. Runde und die Namen 
der Hauptgewinner können Sie 
im Heft 10/1977 lesen! 

Viel Spaß nun beim Knobeln! 









Auch in dieser 
Runde gibt es wieder 
eine Küraufgabe 


Die vorangestellten fünf Fragen sind gewisser- 
maßen das Pflichtprogramm für alle AR-Spiel- 
Teilnehmer. Wer seine Gewinnchancen noch er- 
höhen möchte, der löse in einer gesonderten Zu- 
schrift noch die Küraufgabe: Senden Sie uns eine 
Aufnahme (Ansichtskarten, Presse- oder „selbst- 
geschossenes” Foto) von Errungenschaften, die 
nach dem VIII. Parteitag der SED in unserer Re- 
publik entstanden sind. Wir losen unter diesen Ein- 
sendungen (ebenfalls unter Ausschluß des Rechts- 
weges) zwei weitere Gewinner aus, die wir im 
Herbst 1977 für ein Wochenende in die DDR- 
Hauptstadt Berlin einladen. Wir werden gemeinsam 
eine Veranstaltung im Palast der Republik und das 
Telecafé des Fernsehturms besuchen. Die Gewin- 
ner werden außerdem Gelegenheit haben, etwas 
mehr über die Tätigkeit der Redaktion zu erfahren. 
Als Einsendeschluß gilt auch für die Küraufgabe der 
1. August 1977 (Datum des Poststempels). Bitte 
geben Sie auch Ihr Alter und Ihren Beruf an! 

























































Illustrationen: Klaus Arndt 
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sehen 


elden 
aus 


Wir erwarten einen Helden. 

Eben noch standen wir vor dem Denkmal Suche 
Bators, des Führers der mongolischen Revolution, 
erlebten in Gedanken einen Teil der Geschichte 
der Mongolischen Republik. Nun erwarten wir 
hier einen ihrer Helden. Ich versuche, meinen 
Dolmetscher, den Genossen Dansan, schnell 
noch etwas auszufragen. Doch da zeigt er schon 
die Straße entlang. Zwei ältere Genossen kom- 
men uns entgegen — der eine in Uniform, der 
andere in Zivil. 

Beide werden mir als Oberste der Mongolischen 
Volksarmee vorgestellt: Oberst Zerendasch und 
Oberst а. О. Gongor (Fotos v. |. п. r.). Sie sind 
Freunde, Kriegskameraden, Waidgenossen. Der 
Genosse in Zivil, das ist der erste Held seiner 
Republik. Seinen Freund hat er nicht etwa aus 
Beklemmung vor dem Interview mitgebracht. Das 
hat der Sechzigjährige nicht nötig. Seit fast 
vierzig Jahren ist er Publizität gewöhnt — einer 
der ersten mongolischen Filme beispielsweise 
war seiner Tat gewidmet. Nein, er hat den Oberst 
Zerendasch mitgebracht, um mir, wie er sagt, 
einen noch tieferen Einblick in die revolutionären 
und militärischen Traditionen seiner Armee zu 
ermöglichen. „Und dann mußte ich natürlich 
auch wissen, wo er gestern den prächtigen Bock 
geschossen hatl“ Ehrlicher Neid spricht dabei 
aus seinen Augen. Mich aber trifft ein flehender 
Blick Dansans. Fang ап!, soll das heißen. Denn 
nicht umsonst hatte er mir vorher schon ein- 
geschärft, mit Oberst Gongor nicht über Jagd zu 
reden, denn bei diesem Thema vergesse er alles 
andere. Wie recht hatte Dansan! Nur meiner 
völligen Unkenntnis im Waidwerk verdanke ich, 
daß wir doch schon bald zur Sache kamen. 

Der Oberst beginnt zu erzählen. Schildert die 
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politische und militärische Lage Anfang und 
Mitte der 30er Jahre an der Süd- und Ostgrenze 
der Mongolei. Die japanischen Imperialisten 
drangen 1931 in die Mandschurei ein, besetzten 
sie und standen an der Grenze. Die unmittelbare 
Nähe der japanischen Truppen aktivierte die 
illegale Konterrevolution in der Mongolei. Impe- 
rialistische Agenten wurden eingeschleust, Grenz- 
zwischenfälle provoziert. 

In dieser Zeit leistete der Unteroffizier Gongor 
seinen Militärdienst bei einer Grenzeinheit. Aus 
all den innen- und außenpolitischen Umständen 
verlängerte sich der zweijährige Wehrdienst auch 
für ihn um ein Jahr. Gongor wurde Stellvertreter 
des Zugführers im Grenzposten Bulanders. 

In der Nacht vom 28. zum 29. März. Gongor 
patrouillierte mit den Soldaten Barzarsat und 
Ortschiersch zu Pferde durch den Abschnitt, in 
dem bereits am Tage ein gegnerischer Stoßtrupp 
einen mongolischen Grenzposten überfallen 
wollte. Dieser Anschlag mißlang. Die Japaner 
wurden in die Flucht geschlagen. 

Schneesturm jagte in dieser Märznacht über 

die Steppe. Die Pferde kamen nur noch schwer 
vorwärts. Die Genossen stiegen ab, ließen in 
einer Bodenwelle die Pferde zurück. Sie hofften, 
zu Fuß besser voranzukommen. Tief gebeugt _ 
stemmten sie sich gegen den Schneesturm an... 
Oberst Gongor spricht mongolisch. Genosse 
Dansan übersetzt es mir. Ich kann also ganz auf 
den Oberst achten, seine Gestik, den Tonfall 















































seiner Stimme, der mal sachlich, mal geheimnis- 
voll, dann wieder erregt ist. So erlebe ich nahezu 
mit dem Oberst die Sturmnacht in der Steppe mit. 
..da flammt plötzlich starkes Licht auf. Blendet 
die Genossen. Sie lassen sich hinfallen. Rollen 
sich im verwehten Schnee ab, bleiben stecken, 
machen sich mühsam frei, und wagen erst 
zwanzig Meter weiter aufzustehen. In der Steppe 
ist ein Zwerg schon eine ideale Zielscheibe. Aber 
es wird nicht geschossen. 
Starke Scheinwerfer leuchten von der japani- 
schen Seite herüber. Von hinten, daher, wo sie 
die Ablösung erwarten, nähern sich Schatten, 
Genosse Gongor zählt — 10 Mann, das kann 
nicht die Ablösung sein. Japaner? Wollten sie 
wiederholen, was ihnen am Tage mißlang? Ge- 
nosse Gongor schickt den Soldaten Ortschiersch 
zum Kommando. Er soll melden: Die Japaner 
leuchten in mongolisches Gebiet, und daß sie 
wahrscheinlich angreifen werden. 
Der Trupp kommt indessen näher. Einer über- 
ragt die anderen. Ein Europäer. Er trägt einen 
speziellen weißen Tarnanzug — die anderen 
haben nur Kopfkissen übergezogen und Laken 
umgehangen — er muß der Anführer sein. Sie 
kommen noch näher. Einwandfrei erkennt Ge- 
nosse Gongor: Japaner. Bewaffnet. Auf mongoli- 
schem Gebiet. Auf ihn und seine Soldaten haben 
sie es abgesehen. Gongor schießt auf den mut- 
maßlichen Anführer (er wird später als bekannter 
Weißgardist in japanischen Diensten identifi- 
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Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 


ziert) — und trifft. Das schreckt die anderen. 
Genosse Gongor gewinnt Zeit, läuft in günstigere 
Position. Er schickt nun Barzarsat die Pferde 
holen, weil er beweglicher sein möchte. 

Immer noch tobt der Schneesturm. Wird der 
Soldat bis zu den Pferden durchkommen 7 Aber 
auch den Japanern geht es nicht anders. Auch 
sie kommen kaum vorwärts. Gongor wartet. Er 
merkt, die Japaner ziehen sich weiter auseinan- 
der. Sie wollen ihn einkreisen. Sie wollen ihn 
lebend, ihn ausfragen. .. Aber weder Barzarsat 
kommt mit den Pferden, noch die Ablösung. Nur 
der Schnee peitscht durch die Steppe und hemmt 
jede Bewegung. 

Die Japaner lassen sich Zeit. Gongor friert. Er 
baut kleine Hügel aus Schnee, will sich so warm 
halten, will hellwach bleiben. Dann aber be- 
ginnt er es mit voller Absicht zu tun. Er baut 
Hügel aller fünf bis sechs Meter und so groß, wie 
etwa ein liegender Schütze sein kann... Da 


_ hört er die Stimmen der Japaner. Sind sie sich 


endlich einig geworden ? Sie kommen wieder 
näher. Gongor schießt und springt sofort zum 
nächsten Hügel. 

Die Japaner schießen — aber immer auf den 
Hügel, an dem er gerade lag. So fangen seine 
„Schneekameraden” immer die Schüsse auf, die 
ihm gelten. Gongors Schüsse treffen. Ein Japaner 
nach dem anderen bleibt im Schnee liegen, einer 
nimmt schließlich vor der „Übermacht” Reiß- 
aus. 

Nun noch ihre Pferde! Gongor eilt auf der Spur 
des Stoßtrupps zurück, findet die japanischen 
Pferde — überwältigt den Posten und trifft mit 
10 erbeuteten Pferden auf seine Ablösung. .. 
Drei Stunden hatte der Kampf gedauert, sieben 
Kilometer vom Grenzkommando entfernt, ohne 
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daß ihm einer helfen konnte. Ja, sie hatten es 
nicht einmal gehört, so stürmte es in der Nacht. 
Auch der Melder kam erst später zum Kom- 
mando, im Sturm hatte er den Weg verfehlt. 
Oberst Gongor zuckt recht ratlos mit den Schul- 
tern. Ich bin überzeugt, daß hat er damals getan 
und auch später, immer dann, wenn ihn einer 
nach dieser Nacht befragte. Es sollte soviel 
heißen wie, ich habe als Soldat nur meine Pflicht 
getan. 

Oberst Gongor schweigt, es spricht für ihn sein 
Freund. Die Auszeichnung als Held habe Ge- 
nosse Gongor mehr als genug verdient. Es ging 
damals doch nicht nur um die in mongolisches 
Territorium eingedrungenen 10 Feinde, die von 
einem Mann vernichtet wurden. Es war in einer 
Zeit, in der der Wille zum Sieg für das mongoli- 
sche Volk so lebenswichtig war. Die äußeren 
Feinde hatten die Übermacht, und die inne- 

ren Feinde nutzten dieses Kräfteverhältnis und 
versuchten durch Sabotage, Verrat und Mord ihre 
alten Positionen wieder herzustellen. „Und ob 
gewollt oder nicht, eine verteufelt gut überlegte 
Kriegslist ist's eben doch gewesen" ,,Kriegs- 
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list“, Oberst Gongor schaut zweifelnd seinen 
Freund an. „ich habe mich nur meiner Haut 
gewehrt. Die Offensive am Chalchyn Gol, im 
August 1939, würde ich wohl eher als Kriegslist 
bezeichnen...” 

Bei der Begrüßung hatte ich bereits erfahren: 
Oberst Zerendasch war vor 38 Jahren als 25jähri- 
ger Offizier Stabschef der 6. Kavalleriedivision 
der Mongolischen Volksarmee in dem von Japa- 
nern inszenierten Kampf am Chalchyn-Gol ge- 
wesen. Auf meine Bitte hin erzählt der Oberst, 
mit der einem Stabsoffizier eigenen Nüchternheit: 
Ab 1935 war es an der Grenze der Mongolei im 
Osten unruhig. Ganze Einheiten setzten die 
Japaner gegen die MVR ein. Am 28. März 1936, 
am gleichen Tag also, an dem vier Jahre früher 
der Grenzer Gongor den ungleichen Kampf gegen 
den Feind für sich entscheiden konnte, fiel der 
Bandit Ata Dulan mit 500 japanischen Soldaten 
ins Land ein. Die 6. Kavalleriedivision der Mon- 
golischen Volksarmee vernichtete sie fast alle. 

In dieser Division diente Genosse Zerendasch, 
wird dort später Stabschef. 

Anfang September 1937 erfüllte die Sowjetunion 
ihre vertraglichen Pflichten in der gegenseitigen 
Hilfe (Protokoll UdSSR—MVR vom März 1936) 
und schickte sowjetische Streitkräfte in die 
Mongolei. Diese Warnung genügte den Imperia- 
listen nicht. Dem Expansionsdrang der japani- 
schen Bourgeoisie kam die politische Krise in 
Europa und die Absicht der französischen und 
englischen Imperialisten, den deutschen Faschis- 
mus gegen die UdSSR zu benutzen, entgegen. 
Japan wollte sich günstige Positionen für spätere 
Angriffe gegen die UdSSR und die Mongolische 
Volksrepublik schaffen. 

Am 3. Juli 1939 stand der fünfundzwanzigjährige 
Stabschef Zerendasch am Berg Baijan-Tsagan mit 





seiner Kavalleriedivision dem Feind gegenüber. 
Als am Morgen hier die Luft eisenhaltig wurde, 
sich die imperialistische Kriegsmaschinerie in Be- 
wegung setzte, stand der junge Offizier nicht 
allein. Von seinem damaligen militärischen Be- 
rater, einem 50јаһгідеп sowjetischen Offizier, 
erzählt Genosse Zerendasch: ,,. ..Genosse 
Malow war ein ganz interessanter Mann. Er hatte 
große militärische Erfahrungen, war sehr diplo- 
matisch. Nie habe ich ihn böse gesehen, nie 
hatte er es im schlechten Sinne eilig; das emp- 
fand ich als sehr angenehm. Er kannte die Taktik 
der Feinde gut und war ein ausgezeichneter 
Kommandeur. Schwer von einer japanischen 
Fliegerbombe am Kopf verwundet und stark 
blutend, sagte er nur, es habe ihn etwas gesto- 
chen. Solch ein Mann war das! Wie sein Ver- 
halten auf unsere Soldaten wirkte — ich kann's 
nicht beschreiben. Von diesem Genossen haben 
wir viel gelernt!” 

Der Oberst wußte noch: 38000 Japaner standen 
12500 sowjetischen und mongolischen Soldaten 
und Offizieren gegenüber. Die Aggressoren 
setzten 225 Flugzeuge ein, die sowjetisch- 
mongolische Seite setzte 82 dagegen. 

Oberst Zerendasch konnte auch jetzt den Stabs- 
offizier nicht leugnen. Während er berichtet, 
greift er sich ein Stück Papier. Bald bedecken die 
Symbole für sowjetische und mongolische Regi- 
menter, Artillerieabteilungen und Panzer- 
bataillone das Papier. Östlich der Staatsgrenze 
kann man den Chalchyn-Gol erkennen, an sei- 
nem Westufer, weit im mongolischen Territorium, 
die japanischen Aggressoren. So war die Lage an 
jenem 3. Juli1939. Auch eine Brücke über den 
Fluß hat der Oberst eingezeichnet. Es ist die 
Brücke, von der Konstantin Simonow in seinen 
„Waffengefährten” erzählt. Die Brücke, über die 


Das Denkmal der 
mongolisch-sowjeti- 
schen Waffenbrüder- 
schaft von Ulan Bator — 
ein monumentales 
Zeugnis jahrzehnte- 
langen aufopferungs- 
vollen Kampfes beider 
Völker. Noch immer 
fühlt sich der Oberst а. О. 
für die Erziehung junger 
Soldaten verantwortlich 
— die Berichte aus 
seinem Leben sind für 
die Genossen immer 
wieder ein Stück leben- 
diger Politunterricht. 


eine eilig von einer Baustelle abgezogene Pionier- 
kompanie der Roten Armee in den Kampf geht 
und deren Soldaten die ersten Augenblicke des 
Gefechts erleben... 

„Ча, das ist die Brücke‘, bestätigt der Oberst. Er 
hat in ihrer Nähe gelegen, und diese Pionier- 
kompanie, die sich an der Seite der mongolischen 
Soldaten den ersten 3000 japanischen Aggres- 
soren bereits Ende Mai 1939 entgegenstellte, 
existierte. Wer das Buch ,,Waffengefahrten” 
gelesen habe, wisse, daß viele der jungen Solda- 
ten in diesem Kampf, bei dem sie das erste Mal in 
ihrem jungen Leben dem brutalen Antlitz des 
Krieges gegenüberstanden, gefallen sind. „Nie 
wird das mongolische Volk die brüderliche Hilfe 
des Sowjetvolkes und seiner tapferen Soldaten 
vergessen!" 

Der Oberst stockt, macht eine längere Pause, ver- 
voilständigt seine Zeichnung und erzählt weiter: 
„Unser Nachbar war das 149. Schützenregiment 
der Roten Armee unter dem Kommando von 
Major Remisow. Ein hübscher Mann, kaum 

30 Jahre alt. Ich mochte ihn gern, er lachte 
immer. Als er am Beginn der Kämpfe vom 3. und 
4. Juli kurz in unseren Gefechtsstand kam, 

lachte er auch und klopfte mir auf die Schulter. 
Ich habe nicht alles verstanden, was er sagte, es 
sollte aber wohl heißen, wir machen das schon. 
Er ist in den Kämpfen an der Spitze seines Regi- 
ments gefallen. Ich kann Genossen Remisow 
nicht vergessen. Er fiel auf einem Hügel, den die 
Japaner zeitweilig besetzt hielten. In allen Stabs- 
dokumenten hatte dieser bald seinen Namen: 
‚Remisowhöhe‘. Das ist heute so in allen karto- 
graphischen Dokumenten der MVR.” 

Wieder schaut der Oberst seine Skizze an. Es ist 
das Schema der Ausgangslage vom Abend des 
4. Juli, als die vereinten Streitkräfte zum Gegen- 
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angriff übergingen. Sie brachen nach wenigen 
Stunden den Widerstand der Japaner, die flucht- 
artig auf das Ostufer zurückgingen. 


Noch aber war mongolisches Territorium von 
den Aggressoren besetzt. Das sowjetisch- 
mongolische Oberkommando plante die General- 
offensive gegen die Eindringlinge für den 

20. August 1939. „Den Termin wußte damals 
keiner von uns, wir haben nur diszipliniert die 
Befehle des Oberkommandos erfüllt.” Der Oberst 
erzählt dann, wie sie dem Gegner die Vorberei- 
tung auf eine längere Verteidigung vorspielten. 
Da wurden über Lautsprecher die Geräusche vom 
Pfähleeinrammen auf die gesamte Frontlänge 
übertragen, Panzer fuhren ohne Auspufftöpfe die 
Fronten ab, Vorbereitungen auf den Winter 
wurden vorgetäuscht, Brennmaterial herange- 
fahren, 'fingierte Meldungen über Funk dem 
Gegner in die Hände gespielt. Erst drei Stunden 
vor Beginn der Kampfhandlungen nannte das 
Oberkommando den Zeitpunkt des Angriffs. 

Daß diese Kriegslist den Verlauf der Kämpfe 

für die Vereinigten Streitkräfte günstig beein- 
flußte, zeigte ihr Ergebnis. Schon am 23. August 
gelang die Einkreisung der Japaner. Gegen 
23.00 Uhr des gleichen Tages wird das letzte 
Widerstandsnest der Aggressoren auf der 
Remisowhöhe beseitigt. Am Morgen des 

24. August war jeglicher Widerstand ge- 
brochen. 


Er sei ebenfalls am Chalchyn-Gol gewesen, 
meint Oberst Gongor, und möchte deshalb dem 
eben Gesagten noch hinzufügen: „...als am 
Morgen des 24. August 1939 Stille nach dem 
Kampf eintrat, ahnte keiner von uns dieses kom- 
mende tragische Ereignis — den Beginn des 
zweiten Weltkrieges. Als dann im Sommer 1941 
der deutsche Faschismus wortbrüchig über 
unseren Freund, die UdSSR herfiel, wurde uns 
Soldaten vom Chalchyn-Gol immer mehr be- 
wußt, welchen strategisch wichtigen Sieg wir 
gegen den Weltimperialismus in den August- 
tagen von 1939 erkämpft hatten. Denn die Ver- 
nichtung der Aggressoren endete auch mit ihrem 
Verzicht auf weitere militärische Aktionen im 
Osten. Den Traum des wahnsinnigen Hitler von 
einer zweiten Front gegen die UdSSR hatten wir 
also damals schon zunichte gemacht!” 


Längst hatte unser Gespräch die verabredete Zeit 
überschritten. Als wir uns dann doch trennten, 
lud mich Oberst Gongor noch zu einem Besuch 
in die mot. Schützenbrigade „Tschoibalsan” ein. 
Drei Tage später treffe ich ihn dort wirklich wie- 
der. Den Oberst a. D. an einem Panzer, lebhaft 
mit den Tankisten debattierend. Er fühle sich 
eben irgendwie immer für die jungen Soldaten 
verantwortlich, so als sei er noch immer ihr 
Kommandeur, sagte er mir. Ja, Oberst Gongor 
und Oberst Zerendasch waren beide Komman- 
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deure dieser Brigade, die 1923 in der Zeit der 
Gründung der Republik zur Verteidigung der 
Revolution gebildet wurde. Es war die erste 
Brigade der Mongolischen Volksarmee. Sie 
kämpfte erfolgreich gegen die konterrevolutio- 
nären Banden, gegen die Japaner am Anfang der 
30er Jahre und am Chalchyn-Gol, stand unter 
dem Kommando von Oberst Gongor von 1939 
bis 1943 an der Grenze zur Mandschurei, wurde 
1943 von Oberst Zerendasch übernommen und 
stieß 1945 unter seiner Führung bis auf 75 km 
vor Peking vor. An der Seite der Roten Armee 
schlug sie die Kwangtung-Armee und war so an 
dem endgültigen Sieg über die japanischen 
Imperialisten im zweiten Weltkrieg beteiligt. Ihr 
letztes Gefecht beendete die Brigade am 

21. August 1945 siegreich bei Tsenanzchu. 


Endete damit der Ruhm der Brigade? Ich sah und 
hörte, daß dem nicht so ist. 55,9 Prozent der 
Brigade sind ,,Beste’’. Die Einheit des Haupt- 
manns Gelebater ist über 10 Jahre hinweg un- 
unterbrochen „Beste Einheit‘. In der Gruppe des 
Untersergeanten Ingtein sind 62% der Soldaten 
Beste". Man sprach von Patenschaften, Ver- 
pflichtungen, von Neuerervorschlägen und 
Zirkeln, und immer wieder davon, daß die Mit- 
glieder des revolutionären Jugendverbandes die 
Initiatoren sind. Und ich hörte auch davon, wie 
das Vermächtnis der Helden der Brigade erfüllt 
wird! Der Kommunist Shantschiw hatte als 
Melder im Gefecht bei Tsenanzchu, tödlich ver- 
wundet, beide Enden eines zerstörten Telefon- 
kabels in den Mund genommen und die Enden 
mit den Zähnen fest aufeinandergepreßt, da ihm 
die Kräfte für die Reparatur fehlten. Mit seinem 
Körper hatte er so die Verbindung des Brigade- 
kommandeurs zu dem Bataillon, das im Schwer- 
punkt des Gefechts kämpfte, aufrechterhal- 
ten... 


Jedes Jahr unternehmen die jungen Soldaten 
aus seiner damaligen Kompanie eine Exkursion 
zum Geburtsort Shantschiws. Sie besuchen die 
Familie, treffen sich mit jungen Leuten im Ort 
und berichten von ihren Leistungen in der mili- 
tärischen Ausbildung. Da wird keine Totenfeier 
zelebriert. Es sind sechs Tage der Freude. Denn 
daß solche Tage von der mongolischen Jugend 
erlebt werden können, dafür gab der Kommunist 
Shantschiw sein Leben... 


Auf dem Platz vor dem Stabsgebäude treffe ich 
wieder auf Oberst Gongor. Ich verabschiede mich 
von ihm. Viele gute Wünsche gibt er mir mit auf 
den Weg. Noch ganz begeistert von „seinen” 
jungen Soldaten. Es war dem Oberst anzu- 
sehen, daß er voller Vertrauen auch mit diesen 
jungen Genossen in den Kampf gehen würde, 
weil sie — genau wie er und seine Kameraden vor 
50, 40 und 30 Jahren — die sozialistische Heimat 
lieben. 


Unterwegs 
nach Atlantis 


Eine historische Komödie 
der DEFA 


Da bekennt sich ein Christ zu 
Allah, um durch die türkische 
Paßkontrolle zu gelangen; da 
wäre ein Verehrer der Antike fast 
grausam zu Tode gekommen, 
hätte ihn eine schöne Griechin 
nicht aus einer brennenden Her- 
berge gerettet; da rast ein Rei- 
sender in einem ramponierten 
Eisenbahnwagen, den die übri- 
gen Passagiere fluchtartig ver- 
lassen haben und dem auch die 
Lokomotive abhanden gekom- 
men ist, mit Höchstgeschwin- 
digkeit auf einen Tunnel zu. 
Der Tunnel oder der Wagen ex- 
plodiert, nicht der Mann. Der ist 
durch nichts aus der Bahn zu 
schleudern. Es handelt sich um 
einen preußischen Professor mit 
wissenschaftlichem Ehrgeiz. Es 
ist das Jahr 1860. Aus London 
ist die Kunde nach Berlin ge- 
drungen, daß ein Engländer 
Ruhm erworben habe in der 
Altertumsforschung. Ein gewis- 
ser Sir Alexander will Atlantis 
entdeckt haben! Im Agaischen 





Meer, auf der griechischen Insel 
Othronus soll das versunkene 
Land gelegen haben! Allen War- 
nungen zum Trotz ist Professor 
Bohmann sehr bald unterwegs 
nach Atlantis, um an Ort und 
Stelle den Wahrheitsgehalt der 
jahrtausendealten Sage zu prü- 
fen. Es wird eine wahrhaft aben- 
teuerliche und auch gefahrliche 
Reise voller unheimlicher Zwi- 
schenfalle, an deren Ende zwei 
karrieresüchtige Gauner einan- 
der betrügen wollen. Diese tur- 
bulente Komödie mit Carl Heinz 
Choynski (Professor) und Rolf 
Hoppe in den Hauptrollen ver- 
spricht Spaß und Unterhaltung. 
Interessant in diesem Zusam- 
menhang ist vielleicht auch der 
Fakt, daß im vergangenen Jahr 
ein französischer Meeresforscher 
ankündigte, nächstens die unter- 
meerischen Gebiete der Insel 
Santorin in der Ägäis zu erkun- 
den, wo einer Hypothese zu- 
folge das sagenumwobene At- 
lantis gelegen haben soll. 


Die XVI. Sommerfilmtage 
der DDR 
werden vom 1.—14. Juli veran- 
staltet. Uber den Eröffnungsfilm 
berichtete die Armee-Rund- 
schau bereits, er spielt im Le- 
bensbereich unserer Nationalen 
Volksarmee: 
Ein Katzensprung (DDR) — 
Haltungen und Handlungen jun- 
ger Soldaten und ihrer Offiziere 
werden zur Diskussion gestellt 
(vgl. AR 1/77). 
Die Pfeile des Robin Hood 
(UdSSR) — Der legendäre Rä- 
cher der Armen, dem kein Pferd 
zu schnell, kein Feind zu stark 
und. keine List zu tückisch ist, 
besiegt die Feudalherren in den 
Wäldern von Sherwood. 
Ein Sommer mit dem Cow- 
boy (CSSR) — Der Traktorfahrer 
muß Kühe hüten. Doch seinen 
Schlag bei den Mädchen konnte 
ihm niemand nehmen. 
Der Wind pfeift unter den 
Füßen (Ungarische VR) — Reiz- 
voll ist das ungebundene Leben 
in der Pu&ta; doch Gyurka ist 
ein Vogelfreier, der in ständiger 
Fehde mit dem Polizeikommis- 
sar lebt. Ein historischer Aben- 
teuerfilm. 
Con amore (VR Polen) – Um 
den Konflikt zwischen Liebe und 
Beruf geht es in diesem gefühl- 
vollen Gegenwartsfilm, Ein jun- 
ger Musiker muß sich entschei- 
den zwischen der kranken 
Freundin und der Karriere. 
Pintea — Den Häschern ent- 
kommen (SR Rumänien) — Als 
der kaiserliche Offizier Pintea 
aus Wien in die Heimat zurück- 
kehrt, schließt er sich dem Frei- 
heitskampf der Heiducken an. 
Überfall im Morgengrauen 
(Frankreich/Italien) — In Paris 
wird ein Banktransport überfal- 
len. Die Gangster entkommen. 
Doch es gibt Tatortfotos, hinter 
denen Polizisten und Verbre- 
cher herjagen. 

Foto: DEFA-Goldmann 
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„Sernize‘ und „Опјопок“ 


In einem Bericht über den Komso- 
mol las ich auch von „Sarniza“ und 
„Опјопок“. Was ist darunter zu ver- 
stehen ? 

Manuela Maier, Riesa 


Das sind Manöverspiele der sowjeti- 
schen Mädchen und Jungen, sie 
sind Bestandteil der vormilitärischen 
Ausbildung an den Schulen. ,,Sar- 
niza” wird von den Pionieren bis zur 
8. Klasse durchgeführt. Es ist mit 
dem bei uns bekannten Manöver 
Freundschaft” zu vergleichen. An 
„Orljonok” nehmen die Komsomol- 
zen der 9. und 10. Klassen teil, also 
ähnlich wie bei uns die Schüler der 
8. bis 10. Klassen am Hans-Beimler- 
Wettkampf. 


Berufskraftfahrerchancen 


Ich bin bei der NVA Militärkraftfah- 
rer und möchte später- Berufskraft- 
fahrer werden. Stimmt es, daß ich 
diese Qualifikation in einer verkürz- 
ten Ausbildung erwerben kann? 
Gefreiter Hans-Ullrich Keller 


Ja, wenn Sie die Fahrerlaubnis be- 
sitzen, im Kfz-Dienst eingesetzt wa- 
ren, regelmäßig an der festgelegten 
Spezialausbildung teilgenommen 
haben und zum Entlassungszeit- 
punkt im Besitz eines Klassifizie- 
rungsabzeichens sind. Der Nach- 
weis darüber hat durch eine entspre- 
chende Bescheinigung Ihrer Entlas- 
sungsdienststelle zu erfolgen. 


Für Studenten in spe 


Nach meiner Armeezeit möchte ich 
studieren. Ich hörte, daß für die Be- 
werbungen neue Termine gelten. 
Unteroffizier Rainer Pohl 


Des stimmt. Für das Direkt- und 
Fernstudium en Hoch- und Fach- 
schulen, das Fachschulabendstu- 
dium. Sonderlehrgänge für Fach- 
erbeiter zur Vorbereitung auf ein 


Studium an den Ingenieurhochschu- 
len und das Studium an der ABF 
„Wilhelm Pieck” der Bergakademie 
Freiberg wurde der Bewerbungs- 
zeitraum auf den 25. 9. bis 5. 10. 
jedes Jahres festgelegt, für die In- 
stitute für Lehrerbildung, Medizini- 
schen Fachschulen und die Fach- 
schule für Journalistik Leipzig auf 
den 1. bis 15. April jedes Jahres. 
Die Bewerbungen haben in dem der 
Studienaufnahme vorausgehenden 
Kalenderjahr zu erfolgen. 


Bisher 


. . hatte ich Pech bei den Mädchen. 
Su frage ich Sie, ob Sie meine 
Adresse veröffentlichen könnten. Ich 
diene als Berufsunteroffizier in der 
NVA und bin 19 Jahre alt. 
Unteroffizier Bernhard Seidel 


Ausnahmsweise erfüllen wir diesen 
Wunsch. Wer sich mit Bernhard 
schreiben möchte, soll seinen Brief 
an die Redaktion schicken. Wir wer- 
den ihn denn weiterleiten. 





Wehrdokumentarisches 


Was mache ich mit meinem Wehr- 
paß, wenn ich auf längere Zeit weg- 
fahre? 

Jürgen Kuhn, Grimma 


Dazu heißt es in der 2. Durchfüh- 
rungsbestimmung zur Musterungs- 
ordnung vom 31. 1. 1977: „Wehr- 
pflichtige haben bei zeitweiliger Ab- 
wesenheit vom Wohnort über 10 Te- 
ge ihr Wehrdokument (Wehrdienst- 
ausweis oder Wehrpaß) bei sich zu 
tragen. Das gilt nicht für die Zeit 
eines Auslandsaufenthaltes.” 


Zu teuer 


Für unseren jüngsten Diskobesuch 
im Jugendklub mußten wir 
3,10 Mark Eintritt bezahlen. Ist das 
nicht für so eine Veranstaltung zu 
hoch? 

Peter Kargel, Schwerin 


Generell ist die Höhe des Eintritts- 
preises abhängig vom Niveau und 
dem Angebot der Jugendtanzver- 
enstaltung. Das legt die „Anordnung 
über Eintrittspreise für Jugendver- 


anstaltungen” vom 27. 1. 1975 (Ge- 
setzblatt Teil I, Nr. 12/1975) fest. 
Denach kann bei Diskotheken mit 
Schallplattenunterhaltern und ge- 
stelteten Prograemmteilen ein Preis 
bis zu 2,10 Mark erhoben werden, 
fehlen letztere, dann bis zu 
1,60 Mark, bei bloß mechanischer 
Tanzmusikwiedergabe bis zu 
0.60 Mark. Treten Berufs- und 
Amateurtanzformationen auf, dart 
der Eintritt 3,10 Mark nicht über- 
steigen. Höhere Preise bedürfen der 
Zustimmung der zuständigen Abtei- 
lung Finanzen, der Abteilung Kultur 
und der jeweiligen FDJ-Leitung. 


Kein Anspruch 


Es geht um die sozialistische Na- 
mensgebung meines Kindes. Mein 
Zugführer sagte mir, daß es dafür 
keinen Sonderurlaub gäbe. Ich bin 
aber anderer Meinung. 
Soldat Jochen Göring 


Es liegt im Ermessen Ihres Kom- 
mendeurs, aus diesem Anlaß Son- 
derurlaub zu gewähren. 


Denkbare Aufgabe 


Oberst Freitag hat ganz recht, wenn 
er dem Unteroffizier Gerd Kolbe 
(AR 4/77 — Seite 3) rät, seine ег- 
zieherischen und militärischen Er- 
fahrungen in den Dienst der vor- 
militärischen Ausbildung zu stellen. 
Ich bin seit drei Jahren Ausbilder 
bei der GST. Das macht mir Spaß, 
weil es sowohl eine gesellschaftlich 
wichtige als auch eine persönlich 
interessante, dankbare Aufgabe ist. 
Am meisten freue ich mich natürlich, 
wenn mir ehemalige GST -Mitglieder 
schreiben, daß ihnen das, was ich 
ihnen vermitteln konnte, bei der NVA 
nutzt. 

Unteroffizier d. R. Ronny Seeck, 
Dresden 


Immer wieder 


... „ärgere ich mich, wenn ich auf der 
Straße Soldaten sehe, die die Mütze 
auf halb-acht tragen, mit den Hän- 
den in den Hosentaschen herum- 
laufen oder das Koppel unter die 
Uniformjacke geschnallt haben. Das 
macht keinen guten Eindruck, 

Otto Rademacher, Senftenberg 








Artillerie- 
SFL 


...Stellen wir in der AR- 
Waffensammlung des näch- 
sten Heftes vor. Weiterhin 
berichten wir in Wort und 
Bild über Jagdflieger der 
NVA, rumänische“ Gebirgs- 
jäger, den Wiederaufbau der 
transvietnamesischen Eisen- 
bahn, Reservisten bei der 
Zollverwaltung der DDR, 
kulturelle Aktivitäten an einer 
Unteroffiziersschule sowie 


die Streitkräfte von Libyen 


und Hongkong. Im AR- 
Spiel 77, unserem großen 
Sommer - Preisausschreiben, 
läuten wir die dritte und letzte 
Runde ein. Im Augustheft 
beginnt die zweiteilige Er- 
zählung „Mutproben“. Wir 
befassen uns mit der Stan- 
dardisierung von Waffen und 
Kampftechnik in den soziali- 
stischen Armeen sowie der 
chemischen Kriegsführung 
des Imperialismus. Auf dem 
Rücktitelbild präsentieren wir 
in Farbe die Caufner-Collec- 
tion aus der DDR. 





Zum persönlichen Schutz 


Worin besteht der Unterschied zwi- 
schen Entaktivierung und Entgif- 
tung? 

Marion Kayser, Güstrow 


Beide Tätigkeiten gehören zur Spe- 
zielbehandlung der technischen 
Kempf- und Transportmittel, der 
Bekleidung, der materiellen Mittel 
und des Geländes nach der Einwir- 
kung von Kernwaffen bzw. chemi- 
schen Kampfstoffen. Entaktivierung 


| bedeutet Entfernen der radioaktiven 


Stoffe von den aktivierten Objekten, 
so daß die Gesundheit der Menschen 
bei Berührung solcher Objekte nicht 
mehr gefährdet ist. Entgiftung da- 
gegen heißt Unschädlichmachen 
chemischer Kampfstoffe, 2. 8. mit 
Entgiftungsflüssigkeiten und Lö- 
sungsmitteln. 


Berufspost 
Mit einem Mädchen in Uniform, um 


| etwas aus ihrem Dienstleben zu er- 


fahren, möchten sich Marina Bätz 
aus 6433 Scheibe-Alsbach, Schul- 


| straße 28b und Stine Kurtz aus 
3501 Bindfelde, Dorfstr. 22, schrei- 


ben. Als Berufsunteroffizier von mor- 
gen sucht Rainer Sombke, 7817 
Schwarzheide I, Straße des 20. Jah- 
restages Block 13e, Kontakt zu einem 
mot. Schützen oder Kradmelder. 
Außerdem dankt er besonders Ge- 
nossen Fritz Blauschmidt, der bei 


| ihm Interesse für den Dienst als 





Unteroffizier weckte. Bernd Schme- 
demann aus 2821 Beisch, Kreis 
Hagenow, möchte Berufsunteroffi- 
zier werden und sucht deshalb einen 
kompetenten Briefpartner. Letzteres 
trifft auch für Marion Oeser aus 


| 901 Karl-Marx-Stadt, Weststr. 26 
| zu, die das Ziel hat, bei der NVA 


zu dienen. 


Ersstz ist angekündigt 


Ich war bereits Besitzer der Bücher 
„Handfeuerwaffen” von Jaroslav 
Lugs und „Geschichte des Luftkrie- 
ges 1910-1970” von Olaf Groehler. 


| Leider habe ich sie in der Bahn 


liegengelassen. Nun hätte ich gern 


| Ersatz und warte auf Neuauflagen. 





Manfred Schubert, Berlin 
Ersteres ist bereits im Militärverlag 


| erschienen. Die „Geschichte des 


Luftkrieges 1910-1970“ von Olaf 
Groehler will der Verlag noch in die- 
sem Jahr herausgeben. 


Kleiner Service 


Ich bin erst vor kurzer Zeit durch 
Zufall auf Euer Magazin gestoßen, 
und ich muß sagen, es gefällt mir 
ganz gut. Interessieren würde mich 
aber auch, wie sich Euer Magazin 
entwickelt hat, ich meine, wie Euer 
Heft letztes Jahr oder vor ein paar 


| Jahren aussah. Beim Postzeitungs- 


vertrieb konnte ich leider keine älte- 


| ren AR bekommen. 
| Rüdiger Heinrich, Dresden 


Zum Eindruck gewinnen reicht's — 
die Redaktion verfügt noch über 
einzelne Ausgaben verschiedener 
Jahrgänge. Wir sind gern bereit, sie 
an interessierte Leser abzugeben. 


Zwischen Regiment und 
Division 


Meinen Klassenkameraden und mir 
ist nicht ganz klar, was nun eigent- 
lich genau im militärischen Sinne 
eine Brigade ist. Könnt ihr uns nicht 
helfen? 

Rainer Angermann, Berlin 

Das ist ein taktischer Verband bzw. 


Truppenteil in verschiedenen Teil- 
streitkräften, der aus mehreren Regi- 


| mentern, ВагаШопеп oder Abteil- 
| /ungen bestehen kann. Er ist admini- 


strativ, ausbildungsmäßig und wirt- 


schaftlich selbständig und wird von 
einem Brigadekommandeur geführt. 
Er ist der Größe und der Bedeutung 
nach zwischen einem Regiment und 
einer Division einzuordnen. Es gibt 
unter anderem Raketen-, Artillerie-, 
Pionier-, U-Boot-, Zerstörer-, Grenz- 
brigeden. 


Wehrpflicht in Ungarn 


Wie verhält es sich mit der Wehr- 
pflicht in der Ungarischen Volks- 
republik ? 

Obermatrose Joachim Riebe 


Mit dem Gesetz Nr. 1/1976 über die 


| Lendesverteidigung der Ungarischen 
| Volksrepublik wurde die Zeitdauer 


des Grundwehrdienstes auf 24 Mo- 
nate festgelegt. Die Einberufung de- 
zu erfolgt, wenn der gemusterte 
Wehrpflichtige sein 18. Lebensjahr 
vollendet het. Jugendliche, die sich 
freiwillig melden oder für ein Stu- 
dium immatrikuliert wurden, können 
schon nach Vollendung des 17. Le- 
bensjahres einberufen werden. 


Vom Zapfen streichen 


An Staatsfeiertagen oder zu ähn- 
lichen Anlässen findet als militäri- 
sches Zeremoniell ein Großer 
Zapfenstreich statt. Mich würde ein- 
mal interessieren, wie es zu diesem 
Wort gekommen ist. 

Frank Reichelt, Erfurt 


Der Begriff ist gleichbedeutend mit 
dem Beginn der Nachtruhe. Vor 
Jehrhunderten erklang in den Trup- 
penlagern allabendlich ein Trommel- 
signal els Zeichen für den Aus- 





schankschluß: Die Marketender 
mußten mit einem hölzernen Ham- 
mer den Zapfen (Spund) in die 


| Bier- und Branntweinfäßchen schla- 
| gen, um sie bis zum nächsten Tag 


fest zu verschließen. Der Zapfen 
wurde „gestrichen“, mit Beginn der 
Nechtruhe wurde nichts mehr ..ver- 
гарк". 


Vignetten: Klaus Arndt 











BERUFSBILD 


Kommandeure 


von mot. Schützeneinheiten 


Die mot. Schützentruppen sind die 
tragende Waffengattung der Land- 
streitkräfte. Die Ausrüstung mit ge- 
ländegängigen und schwimmfähi- 
gen gepanzerten Gefechtsfahrzeu- 
gen, mit automatischen und panzer- 
brechenden Waffen sowie mit mo- 
derner Nachrichtentechnik und In- 
frarot-Anlagen verleiht den mot. 
Schützentruppen hohe Beweglich- 
keit, Stoßkraft und Feuerkraft. Der 
hier tätige Kommandeur leitet den 
gesamten politischen, militärischen 
und spezialfachlichen Erziehungs- 
und Ausbildungsprozeß in seiner 
Einheit. Er ist ein allgemeiner Trup- 
penkommandeur. Im Gefecht und 
bei Truppenübungen werden ihm 
Kräfte und Mittel anderer Waffen- 
gattungen, Speziattruppen und 
Dienste zugeteilt, für deren Führung 
und Einsatz er verantwortlich ist. 
Wer sich für diese Laufbahn interes- 
siert und bewerben will, sollte neben 
einer aktiven Einstellung zur gesell- 
schaftlichen Arbeit auch die dem 
gewählten Ausbildungsprofil ent- 
sprechenden schulischen und beruf- 
lichen Voraussetzungen besitzen so- 
wie gesundheitlich geeignet sein. 
Vorausgesetzt wird weiter, daß er 
den Facharbeiterbrief und den ein- 
jährigen Hochschuhreifelehrgang 
bzw. das Abitur und eine einjährige 
Berufsausbildung absolviert hat. Der 
Bewerber sollte nicht älter als 
23 Jahre sein. Vorteilhaft sind u. a. 
Berufe wie Landmaschinenschlos- 
ser, Fahrzeugschlosser, Maschinist, 
Elektromonteur, Metallurge. Es wird 
erwartet, daß der zukünftige Berufs- 
offizier das Abzeichen „Für vormili- 
trische und technische Kenntnisse” 
Stufe 11 der GST-Laufbahn mot. 
Schütze erworben hat. Die dreijäh- 
rige Ausbildung an der Offiziers- 
hochschule der Landstreitkräfte 


„Ernst Thalmann” in Löbau hat zum 
Ziel, einen Offizier auszubilden, der 
fundierte Kenntnisse über das Ge- 


fecht besitzt und die ihm unterstell- 
ten Armeeangehörigen zu einem 
sozialistischen Kampfkollektiv zu- 
sammenzuschließen vermag. Sie 
umfaßt neben der gesellschaftswis- 
senschaftlichen, militärischen, ma- 
thematisch-naturwissenschaftlichen, 
Fremdsprachen- und physischen 
Ausbildung eine Spezialausbildung 
auf solchen Gebieten wie Taktik, 
Schieß-, Artillerie-, Pionier-, Nach- 
richten-, panzertechnische und Fahr- 
ausbildung mit Schützenpanzern 
und Schützenpanzerwagen. Kennt- 
nisse werden auch über den Einsatz 
und die Führung einer Kompanie 
sowie die Einweisung in die Auf- 
gaben und den Einsatz eines Batail- 
lons vermittelt, die durch ein mehr- 
wöchiges Truppenpraktikum im 2. 
und 3. Lehrjahr unterlegt werden. 
Nach erfolgreichem Abschluß der 
Heranbildung sowie der Offiziers- 
prüfung wird der Absolvent zum 
Leutnant ernannt, ist Offizier mit 
Hochschulausbildung und berech- 
tigt, die zivile Berufsbezeichnung 
„Hochschulingenieurökonom” zu 
führen. Sein Einsatz erfolgt als Zug- 
führer eines mot. Schützenzuges, 
als Zugführer eines Aufklärungs- 
zuges oder eines Fallschirmjäger- 
zuges. Nach mehrjähriger Praxis ist 
die Entwicklung zum Kompaniechef 
oder in gleichgestellten Dienststel- 
lungen in Stäben möglich. Die Be- 
förderung im Dienstgrad kann z. B. 
nach zweiJahren zum Oberleutnant 
und nach weiteren drei Jahren zum 
Hauptmann erfolgen. Nähere Aus- 
künfte erteilen die Beauftragten für 
militärische Nachwuchsgewinnung 
an den Schulen sowie die Wehrkreis- 
kommandos der NVA, bei denen 
auch die Bewerbungen für das Aus- 
bildungsprofil „Kommandeure von 
mot. Schützeneinheiten” einzurei- 
chen sind. Interessenten können 
auch über die AR ein Informations- 
material erhalten. 





Dienst mit Humor 


Dieses Thema stand zwar schon vor 
einiger Zeit in unserer Umfrage- 
Serie zur Debatte, aber wir wollen 
die Meinungen einiger „Spätleser“ 
dennoch nicht zurückhalten: 


Ich erinnere mich an den Abschluß 
der Offiziersschule, der unter ande- 
rem in einem 80-km-Marsch über 
eineinhalb Tage bestand. Während 
des Marsches haben wir gesungen, 
zuerst, um zuversichtlich ans Ziel 
zu kommen, Kampflieder. Später 
dann, als sämtliche Füße Blasen 
hatten, die Kehlen ausgetrocknet 
waren und die Ausrüstung schon 
immer schwerer wurde, Volkslieder 
wie z.B. „Wenn alle Brünnlein 
fließen‘ oder „Horch, was kommt 
von draußen "rein". 


Hauptmann Volker Jacobi 





Bei meiner Einberufung wußte ich, 
daß ich längere Zeit nicht nach 
Hause kommen würde. Auch der 
Humor hat mir darüber hinweg- 
geholfen. 

Soldat Thomas Höft 


Ob Vorgesetzte Witze machen oder 
humorvoll Aufgaben stellen können, 
hängt immer von der Situation und 
vom Witz selbst ab. Ein Spaß kann 
Mut und Ansporn für die Soldaten 
sein, z. B. bei einer Übung. 
Feldwebel Steffen Müller 


BRIEFWECHSEL 


.. „mit einem Berufssoldaten 
wünscht sich Inga Frommhold (18), 
84 Riesa/Weida, Bautzener Str. 5. 
Post von Armeeangehörigen möch- 
ten auch Gisela Schmell (41), 73 
Döbeln, Karl-Liebknecht-Str. 26 — 
Iris Köhler (16), 73 Döbeln, Karl- 
Liebknecht-Str. 26 — Gerlinde Lie- 
benthal (21), 233 Bergen-Süd, Wil- 
helm-Pieck-Ring 17 — Karin Pude- 
will (27, 2 Kinder), 1273 Peters- 
hagen, Bellevuestr. 21 — Martina 
Hartig (17), 9611 Uhlsdorf/Herms- 
dorf Nr. 4 — Sabine Hildebrandt 
(17), 432 Aschersleben, Juri-Gaga- 
rin-Str. 6 — Birgit Fritzenwanker 
(17), Aschersleben, Hans-Grade- 
Str. 30 — Cornelia Brychta (19), 
9708 Treuen, Wetzelsgrüner Str. 16 
— Maria Klemet (19), 9708 Treuen, 
Rosenstr. 18 — Birgit Graupner (18), 








7812 Lauchhammer-Mitte. Martin- 
Andersen-Nexö-Str. 3 — Erika Kol- 
witz (27), 3401 Ladeburg, PF 170 — 
Marina Lehmann (17) und Anne- 
gret Born (18), 25 Rostock 1, 
August-Bebel-Str. 74. 
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Brief-Bitte 


Der Brief, so hören wir es immer 
wieder, spielt im Leben des Soldaten 
und seines Mädchens eine ganz be- 
sondere Rolle. Mit ihm wird die 
räumliche Trennungüberbrückt, ver- 
sichert man sich seiner ungebroche- 
nen Liebe, tauscht man seine Ge- 
danken aus, erzählt man vom alltäg- 
lichen Freud und Leid. AR hat die 
Absicht, Auszüge aus einem solchen 
Briefwechsel zu veröffentlichen — 
selbstverstandlich nur mit Einver- 
ständnis der Verfasser und nach Ab- 
stimmung mit ihnen. Deshalb heute 
unsere Frage: Welches Paar ist be- 
reit, uns seinen Briefwechsel zur 
Verfügung zu stellen? Bitte, schrei- 
ben Sie uns und nennen Sie auch 
einige Angaben zu den Personen 
(Alter, Beruf, Familienstand). Wir 
setzen uns dann persönlich mit Ihnen 
in Verbindung. Herzlichen Dank 
schon im voraus. 

Redaktion „Armee-Rundschau” 


AÄRRARRR 


„Panzerzug Louna” 


In einer unserer Jugendweihestun- 
den haben wir auch das Armee- 
museum Dresden besucht. In der 
ständigen Ausstellung ist mir be- 
sonders das Modell des „Panzer- 
zuges Leuna” aufgefallen. Über ihn 
würde ich gern näheres erfahren. 
Ingo Reimann, Blankenburg 


Besagter Panzerzug wurde anläßlich 
der Marzkampfe von 1921 етде- 
setzt. Innerhalb von 20 Stunden 
brachten die Arbeiter des Leuna- 
werkes in Mansfeld an einem Güter- 
zug starke Stahlplatten und Holz- 
bohlen an. In jedem Wagen waren 
Maschinengewehre und Schieß- 
scharten. Alle Einsätze des impro- 
visierten „Panzerzuges Leuna” un- 
terstützten wirksam den Kampf der 
Arbeiter. Die Feuertaufe erhielt er 
bei der erfolgreichen Abwehr der 
Weißenfelser Schupo. 


Ein Blick zurück 


Ich war selbst in den schweren 
Anfangsjahren dabei, um unseren 
jungen Staat zu schützen. Von 1949 
bis 1953 habe ich in den bewaffne- 
ten Kräften gedient. Besonders 
schwer war es 1949 in Primerwald 
bei Güstrow, einer ehemaligen Mu- 
nitionsfabrik der Faschisten. Das 
Postenstehen war in dieser Zeit 
nicht gefahrlos, da Banditen noch ihr 
Unwesen trieben. Schwierig gestal- 
tete sich die Versorgung, das Essen 
mußte von weit hergeholt werden. 
Es gab keine Klubräume, wo man 
lesen oder anderen kulturellen Inter- 
essen nachgehen konnte. Sicher ist 
das Soldatsein heute nicht gerade 
leicht, aber viel besser geworden 
sind die Dienst- und Lebensbedin- 
gungen. 

Rudolf Kockott, Steinmühle 


„Die Leitung spricht‘ 


Mit sehr viel Freude habe ich in 
AR 1/77 diesen Beitrag gelesen. Da 
ich selbst Truppführer eines Lei- 
tungsbautrupps bin, hat er mir und 
meinen Soldaten noch einmal deut- 
lich vor Augen geführt, wie ver- 
antwortungsvoll die Aufgaben eines 
Nachrichtensoldaten sind. Wir wüs- 
den uns freuen, wenn ihr öfter mal 
so etwas bringt. 

Unteroffizier Bernd Schramm 





Finanzielles 


Als Berufsoffizier bin ich seit kurzem 
im Besitz einer Einraumwohnung. 
Nun habe ich einen Antrag auf 
Wohnungsgeld gestellt, der aber ab- 
gelehnt wurde mit der Begründung, 
Unverheirateten würde diese Unter- 
stützung nicht zustehen. 
Oberleutnant Achim Werner 


Auch unverheirateten Unteroffi- 
zieren auf Zeit, Berufsunteroffizieren, 
Fähnrichen und Berufsoffizieren wird 
Wohnungsgeld gezahlt, sofern sie 
außerhalb der Kaserne wohnen. 











Für 2,50 Mark 


In der AR findet man vieles über die 
moderne Militärtechnik. Gibt es dar- 
über hinaus noch eine andere Zeit- 
schrift, die sich damit befaßt? 
Werner Übling, Perleberg 


Ja. Es ist die Monatszeitschrift „mi- 
litärtechnik”, die Sie zum Heftpreis 
von 2,50 Mark beim Postzeitungs- 
vertrieb bestellen oder auch am 
Zeitungskiosk kaufen können. 


litärtechnil 


There „Prans Intorresisren 377 





AR-MARKT 


Literatur über die Entwicklung der 
Panzerwaffe allgemein sowie in ein- 
zelnen Ländern sucht Gerhard Gei- 
pel, 993 Adorf, Häßlerstr. 21 — 
Typenblätter und AR-Waffensamm- 
lung von Schiffen und Flugzeugen 
kauft Olaf Herzog, 4735 Roßleben, 
Ziegelrodaer Str. 37 — Reinhard 
Sauer, 3231 Kroppenstedt, Hake- 
borner Weg 19 sucht Aerosport- 
und Fliegerrevue-Jahrgänge von 
1968 bis 1972 und 1975 sowie die 
Zeitschrift „Letetctvy a Kosmonaü- 
tika” von 1970 bis 1975 und ande- 
res Material über Flugzeuge des 
zweiten Weltkrieges und nach 1945 
bis zur Gegenwart — AR-Jahrgang 
1971 bis 1976, pro Heft 50 Pfennig 
sowie die gleichen Jahrgänge „Neu- 
es Leben”, „Eulenspiegel“ und „Bil- 
dende Kunst” gibt ab Norbert Nagel, 
8019 Dresden, Pfotenhauerstr. 11/ 
801 — René Dol aus 1055 Berlin, 
Степа“. 73 sucht Material über 
Flugzeuge. auch über Fallschirme 
und Hubschrauber — AR-Nr. 4/68, 
8, 12/69, 5, 9, 10, 11, 12/75 und 
1, 3, 12/76 sowie „Militärtechnik” 
Nr. 1, 2, 3/75 und 9, 10/76, 
„Fliegerrevue” Nr. 1, 2, 5, 6/75 
wünscht Holger Beyer, 722 Pegau, 
Barsdorfer Str. 26. Er bietet dafür 
die Hefte 4/75 und 4, 12/75 der 
„Militärtechnik” sowie Hefte der 
„Fliegerrevue” von 1975 und 1976 — 
Rainer Köppen aus 1297 Zepernick, 
Uristr. 31 sucht die „Handfeuer- 
waffen” | und || von Jaroslav Lugs. 


ba 


Мле kommt bloß das Schiff in 
die Flasche? Das fragen seit eh 
und je die „Landratten‘, wenn 
sie ein Buddelschiff zu sehen 
bekommen. Und sie drehen 
шпа wenden die Flasche, be- 
äugen mißtrauisch den Fla- 
ischenboden und staunen. 

Nur selten gaben Segelmacher, 
iSteuer-, Zimmermänner oder 
IKapitäne früher das Geheimnis 
‚dieser alten seemannischen 
Kunst preis. Und es war schon 
eine Kunst, das Schiff auf dem 
man fuhr, originalgetreu zu 
modellieren, es exakt getakelt 
iin eine Flasche hineinzuzau- 
bern. Die Fahrensleute auf den 
Windjammern, die oft genug 
mit ihren Fäusten eisenhart zu- 
fassen mußten, um bei Sturm, 
јрензсћепдет Regen oder 
iSchneegestober in schwindeln- 
der Höhe die Leinwand zu ref- 
[Теп oder neues Tuch zu setzen, 
isie bewiesen mit den Schiffen 
jin der Flasche, daß ihre rauhen 
}Hande auch für Filigran- 
Jarbeiten genügend Geschick 
fund Gefühl hatten. Als die 
Windsbräute auf den Meeren 
|seltener wurden, geriet auch 
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die Kunst der Buddelschiffe 
immer mehr in Vergessenheit. 
Zu den wenigen, die sich mit 
diesem seltenen Hobby be- 
schäftigen, gehört Alfred Möller 
aus Warnemünde. Die Flaschen 
mit den darin eingesperrten 
Seglern faszinierten ihn schon 
als Jungen, doch mit dem 
Selbermachen klappte es nicht. 
„Geh doch zum alten Карр'п 
Holz, meinem Schulfreund”, 
sagte die Großmutter. „Der 
wird es dir sicher beibringen.” 
Damals war Alfred Möller 

16 Jahre alt. Inzwischen sind 
über zwei Jahrzehnte ins Land 
gegangen, und Alfred Möller 
hat einige hundert Buddel- 
schiffe „auf Kiel gelegt.‘ 

Und alle originalgetreu bis ins 
Detail. Alte Stiche, Gemälde 
und Fotos dienen ihm als Vor- 
lage. Es werden keine Phan- 
tasieschaluppen konstruiert, 
sondern Schiffe nachgebildet, 
die wirklich Meere bafuhren 
oder noch befahren. Da ist die 
sowjetische Viermastbark ,,Kru- 
senstern‘ (in einer Cinzano-Li- 
terflasche), eine Dreimastbark 
(in einer Babyflasche) oder die 





Viermastbark „Elise Jahn‘ 
(1896), mit gerefften Segeln 
vor den Felsen von Kap Hoorn 
dargestellt (ebenfalls in einer 
Cinzano-Pulle). Ein Schmuck- 
stück ist die Rostocker Brigg 
„Helmuth Mentz" (um 1855), 
die aus dem Hafen von Warne- 
münde ausläuft, die Rostocker 
Flagge mit dem „Vagel Grip‘ 
(Vogel Greif) am Mast. Die 
damalige Silhouette von Warne- 
münde, ein Ruder- und ein 
Segelkutter sowie ein Seiten- 
radschlepper vervollständigen 
die Szenerie. Die Figuren in 
den Booten haben übrigens 
eine Groe" von 4mm! 

Daß Alfred Möller auch in 
größeren Dimensionen zu 
bauen vermag, beweist sein 
Modell der Konvoi-Fregatte 
„Wappen von Hamburg”, im 
Maßstab 1:75. Das ist ein 
Prunkstück besonderer Art, an 
dem er drei Jahre lang fast 
jeden Abend und jedes 
Wochenende arbeitete. 

Alfred Möller, der gelernte 
Tischler, der 16 Jahre lang bei 
der Schutzpolizei diente und 
VP-Hauptwachtmeister in 


Die sowjetische Viermastbark 


„Krusenstern“ — 


Fotos: Ernst Gebauer, Robert 
Rosentreter 


Warnemünde war, möchte gern 
Interessenten um sich sammeln. 
An der Hochschule der See- 
verkehrswirtschaft, wo er jetzt 
als Hausmeister tätig ist, 
möchte er einen Zirkel bilden. 
Auch Genossen der Volks- 
marine wären gern gesehen. 
Geschick, eine ruhige Hand 
und Geduld sind die wichtig- 
sten Voraussetzungen, die man 
mitbringen muß. Aber! Der 
Bau eines mittleren Buddel- 
schiffes kostet schon den 
geübten Modellbauer runde 

14 Abende. 

Wer ist bereit, so viel Zeit auf- 
zubringen 2 Außerdem muß man 
sich genaue Kenntnisse von 
den zu bauenden Schiffen ver- 
schaffen. Welcher Seemann von 
heute kennt sich noch in dem 
Tauwerk eines Schoners oder 
einer Bark aus? So wird der 
‚Bau von Flaschenschiffen 

wohl auch ein seltenes Hobby 
bleiben. 

. - -Und an einem Faden wird 
die Takelage hochgezogen, 
wenn alles in der Buddel ist. 
Korvettenkapitän 

Robert Rosentreter 


im Original und in der Flasche 
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Eine Viermastbark im Bau. Stabsmatrose Dietmar Freund vom Schiff 
„Oranienburg“ und Maat Hans-Jürgen Stephan von der „Jüterbog“ 
sind bis jetzt noch Zuschauer bei Alfred Möllers Kunstfertigkeiten 


Das Prunkstück: die „Wappen von Hamburg“. 
Von der Gallionsfigur bis zum prächtigen Wappen am Spiegel, 
iedes Geschütz und jede Planke sind originalgetreu nachgebildet 
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#7, Aufbruchslarm um die Anlegestelle 

ХА beim Uferdorf mit der Steilböschung und 
dem vielen Sand. 

Auf unser bescheidenes Dampfschifffür Nahverkehr 
stieg mit Seesack und Kleinkoffer 

i dieser schmächtige Bursche. 

Seine Lustigkeit (sieht man) ist nicht echt; 
er scheint gut aufgelegt, doch nicht ganz; 
noch im Zivilanzug, doch schon 
У kahlgeschoren, der Junge. 
à Und diese militärische Glattköpfigkeit 
mitsamt dem unwirsch verkniffenen 
Mienenspiel verriet: Aha! der sehnige 
sibirische junge Mann dahier 
| mausert sich grad zum Soldaten. 

Schutzlos und wie verwaist — so lehnt 

an der Reling er: im Geist 

‚ schon eine Wand unsichtbar zwischen 
den Leuten an Deck dieses Flußschiffs 
und ihm. 

Inmitten der fremden Strebungen 
allein gelassen im Mißmut: losgelöst 
vom Gewohnten, weit weg, jedoch 
noch lang nicht angelangt 
beim Kommenden. 

Und wußte nicht, dastehend mit seinen Sächelchen 
zwischen uns: daß schon das feuerfarbne, 
das gewaltige Banner der Armee 
weit ausgriff über seinem Scheitel. 

Sich selbst vereinsamend und verschüchternd — 
ahnte er nicht, daß ihn bereits freundlich 
überschattete der stattliche Lorbeer 
sibirischer Divisionen. 

Woher sollte er wissen, der Bursche, 
daß auch wir Zivilisten, ein jeder, still 
den roten soldatischen Reservistenausweis 
verwahrt in der Brusttasche tragen. 

Zu früh noch für ihn, zu begreifen, 
daß mit den Veteranen des großen Kriegs 
ihn gemeinsame Schickung verbrüdert, 
den frischen Rekruten von heut. 

Dies der Grund, weshalb, seis auch ärmlich, 
denn keine Festtafel gab es an Bord, 
wir beschlossen, des jüngern Bruders 
Aufgebot zu zelebrieren — 

und wärs nur ein wenig, ihm aufzutischen, 
ihm aufzuwarten mit gutem Tropfen; 

ba CAL Јаре | womit wir ihm zutranken dort vorn 

‘ae у y 4 > beim Schiffsbüfett — nun, Schwamm drüber! 


VAN Ñ 25 . Ae . 
ANA Wey КУМ Doch wärs nur Falschheit und Frommelei, 


wollten für wahr wir ausgeben, 
wir hätten mit bloBem Moosbeerensaft 
eingeweiht die Soldatenfreundschaft. 


Jaroslaw Smeljakow 
Deutsche Nachdichtung von Hugo Huppert 
Illustration: Horst Bartsch З 
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„Nicht nachlassen ... Мег- 
bindung mit drüben halten . 
durch Briefe, Päckchen, Pa- 
kete, Besuche.‘ Wenn да 
Sprüche dieser Art auf BRD- 
Bürger losgelassen werden, 
könnten einem ja vor Rührung 
fast die Augen feucht werden. 
Aber eben nur fast. Sonst dürf- 
ten nämlich derartige Rat- 
schläge nicht ausgerechnet 
von solchen kommen wie den 
„Alten Kameraden’, der ,,un- 
abhängigen Zeitschrift deut- 
scher Soldaten“. Denn als 
„Organ der Traditionsverbän- 
de” hält sie ja den Angriffs- 
geist der faschistischen Wehr- 
macht hoch. 

Dann dürften von einer ,,Fur- 
sorgepflicht gegenüber деп 
Deutschen in der DDR” nicht 
gerade Leute reden wie die 
Führer der CDU/CSU. Immer- 
hin ist es ja beispielsweise 
CSU-Chef Franz Josef Strauß, 
der ,,Koexistenz und Entspan- 
nung als politische Waffe“ 
betrachtet, mit der er bei uns 
„von innen her den Kommu- 
nismus zu überwinden” sucht. 
Und in diesem Trachten steht 
er beileibe nicht allein. Zu- 
nächst den „Kampf um die 
Zustimmung der Bevölkerung 
und nicht um einen territorialen 
Gewinn zu führen”, darauf 
konzentriert sich verstärkt auch 
insgesamt die NATO-Strategie 
der siebziger Jahre. Das ist 
neben der weiteren Erhöhung 
der militärischen und ideologi- 
schen Aggressionsbereitschaft 
ihrer Streitkräfte eine der 
wesentlichsten Schlußfolge- 
rungen der Imperialisten, nach- 
dem sie angesichts des mili- 
tarischen Krafteverhaltnisses 
hatten feststellen müssen: „Wir 
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sind nicht in der Lage, Türen 
einzubrechen.” 

Nunmehr streben sie in 
groRerem Umfang danach, die 
Grenzen der sozialistischen 
Staaten mit anderen Methoden 
zu überwinden. Die ,,Bevdlke- 
rung des Ostens” soll u. a. 
durch ,,Kontakte verschieden- 
ster Art’ so ,,verfiihrt’’ werden, 
damit sie schlieBlich mit kon- 
terrevolutionären Gedanken 
„schwanger gehe‘. Das sieht 
zum Beispiel der sogenannte 
Stanley-Report vor. Er war 
bereits 1970 von führenden 
Militärs, unter ihnen ehemalige 
NATO-Oberbefehlshaber, von 
Politikern und Konzern- 
vertretern der USA eigens für 
den Fall ausgearbeitet worden, 
daß eine europäische Sicher- 
heitskonferenz zustande 
kommt. Ziel der Imperialisten 
ist also — wie anderen west- 
lichen Veröffentlichungen zu 
entnehmen war — in Anbe- 
tracht der Verteidigungskraft 
der sozialistischen Staaten- 
gemeinschaft „die Zersetzung 
des kommunistischen Systems 
von innen, weil eine damit 
erreichte Niederlage des Kom- 
munismus den Schießkrieg 
nicht mehr notwendig macht‘. 
Das ist zwar nicht sonderlich 
neu, aber dafür typisch für die 
Aggressivität von Ausbeuter- 
gesellschaften. „Ат aller- 
besten ist es, das Heer des 
Gegners ohne Kampf zu unter- 
werfen‘, hatte schon Ssun-ds 
geschrieben. Er lebte im 

6. Jahrhundert v. и. Z. und war 
Feldherr eines chinesischen 
Sklavenhalterflirsten. ,,Trage 
Verwirrung‘ in die Reihen des 
Gegners, riet er, „sind seine 
Kräfte einig, so zersetze sie; 


überfalle ihn, wenn er nicht in 
Bereitschaft ist.” 

„Jedes Mittel ist recht, um den 
Willen und die Kraft eines mut- 
maßlichen oder auch nur mög- 
lichen Gegners schon im 
Frieden so zu lähmen, daß 
möglichst große Teile den Ent- 
schluß zum Widerstand nicht 
finden‘, schrieb 1931 der 
deutsche kaiserliche General- 
leutnant a. D. Schwarte in 
seinem Buch „Der Krieg der 
Zukunft‘. Er verlangte, daß 
„die Widerstandskraft der 
feindlichen Bevölkerung auf 
jede nur ersinnbare Weise 
zermürbt, Zersetzungsgift in 
die Adern des feindlichen 
Heeres, der feindlichen Zivil- 
bevölkerung, in die Adern ihrer 
Bundesgenossen geflößt” 
werde. 

„Das gegnerische Volk muß 
demoralisiert und kapitula- 
tionsbereit sein, es muß mora- 
lisch in die Passivität getrieben 
sein, ehe man an eine mili- 
tärische Aktion denken darf.” 
Das war auch Hitlers Linie. 
„Auf dem Gebiet des psycho- 
logischen Krieges gilt es, die 
Traditionen der Wehrmacht 
weiterzuführen, und zu diesem 
Zweck ist es erforderlich, in der 
Bundeswehr eigene wirksame 
Zentren zu schaffen“, erklärte 
1958 als Bundeswehrminister 
eben jener „Fürsorger” 

StrauB. 

So wurden dann also zum 
Zwecke der psychologischen 
Kampfführung (PSK) das 
Sendebataillon 1 in Ander- 
nach und das PSK-Bataillon 2 
in Clausthal-Zellerfeld auf- 
gestellt. Außerdem erhielten 
die drei Armeekorps in Mün- 
ster, Koblenz und Ulm je eine 





PSK-Kompanie. Sie bezeich- 
nen sich heute zwar anders, 
haben auch beispielsweise 
das Auflassen ihrer Hetzbal- 
lons mit „gedruckter West- 
psychologie“ — ,,Adressat war 
in der Regel die Nationale 
Volksarmee“ — seit 1972 ein- 
gestellt. Aber nach wie vor ist 
ihr Auftrag „das psychologisch 
gezielte Einwirken auf Einstel- 
lung und Verhalten von Per- 
sonen außerhalb der Bundes- 
wehr”. Ihn prompt zu erfüllen, 
ist man dann auch emsig be- 
müht. 

Die Spezialisten für psycho- 
logische Verteidigung (PSV), 
wie sie sich neuerdings nen- 
nen, setzen dazu in jüngster 
Zeit immer häufiger zivile 
Rundfunk- und Fernsehsta- 
tionen ein. PSV-Offiziere 
wirken bei der Gestaltung 
spezieller Programme mit, die 
vor allem für Armeeangehörige 
und Jugendliche im wehr- 
pflichtigen Alter bei uns be- 
stimmt sind. 

Dabei spielt Musik eine große 
Rolle. Mit ihrer Hilfe wird recht 
geschickt versucht, Stimmun- 
gen, Gefühle und Lebensauf- 
fassungen im imperialistischen 
Sinne zu manipulieren. „Be- 
einträchtigt den Willen der 
Soldaten durch sinnliche 
Musik und Lieder”, heißt es 
beispielsweise bei Vize- 
admiral a. D. Ruge. Er hatte 
bereits in der faschistischen 
Kriegsmarine gedient, war 
später Inspekteur der BRD- 
Marine und wurde danach 
„Strategieexperte” an der 
Tübinger Universität. 

Die Absicht, die er der Musik 
im Rahmen der imperialisti- 
schen psychologischen Krieg- 
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führung zuschreibt, wurde 
praktisch in allen Etappen der 
Schlagergeschichte verfolgt. 
„Wenn es uns nicht gelingt, 
den Osten militarisch zu ег- 
obern, dann mit der Jazz- 
trompete“, hatte in der Nach- 
kriegszeit USA- General 
Eisenhower gemeint. 1958 
hieß es dann: „Једезта!, 
wenn sich ein Rock'n-Roll 
oder ein Calypso in einem 
kommunistischen Bewußtsein 
festsetzt, trägt das dazu bei, 
andere Dinge zu verwischen, 
und diese anderen Dinge re- 
sümieren sich immer in Begrif- 
fen der Ideologie.‘ Und 1972 
schrieb „Die Welt”: „Рор- 
Musik ist längst als Vehikel 
gezielter ‚Aufklärung‘ erkannt 
worden. Über sie ist der 
Jugend beizukommen. Es 
werden noch Jahre vergehen, 
bis auch die Jugend es be- 
merkt, welcher Mißbrauch mit 
ihr getrieben wird" 

Ganz in diesem Sinne und 
speziell zu diesem Zwecke 
werden in der BRD jährlich an 
die fünftausend Tanzmusiktitel 
produziert. Ihr gezielter Ein- 
satz erfolgt nicht nur durch die 
Psychokrieger der Bundes- 
wehr unmittelbar. In PSV- 
Einheiten werden auch Redak- 
teure von Jugendsendungen, 
so zum Beispiel Gerhard Alzen 
vom Deutschlandfunk, speziell 
dafür ausgebildet. 

An den Aktionen des psycho- 
logischen Krieges wirken seit 
Anfang der siebziger Jahre 
immer stärker die Geheim- 
dienste mit. Zum einen gilt 
Spionage als Voraussetzung. 
Zum anderen werden von In- 
stitutionen wie dem Bundes- 
nachrichtendienst (BND), der 
dem Bundeskanzleramt unter- 
steht, die Leuchtzeichen zur 
Markierung сег Ansatzpunkte 
für die ideologische Diversion 
gesetzt. Und das nicht allen 
bei den Attacken der Bundes- 
wehr-PSV-Krieger. 

Auch ein Gerhard Löwenthal 
vom „Zweiten Deutschen 
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Fernsehen” geht in seiner 
Propaganda von den BND- 
„Handbüchern über die Lage 
in der DDR” aus. Und sein 
,2DF-Magazin” strotzt ја dem- 
zufolge auch geradezu vor 
„Fürsorge gegenüber den 
Deutschen in der DDR” nach 
Straußscher Art. 

Ebenfalls Mitarbeiter des 
Bundesnachrichtendienstes 

ist ein gewisser Wilhelm von 
Raven, der auf militärpoliti- 
schem Gebiet publiziert. Er 
heißt in Wirklichkeit allerdings 
Friedrich Wilhelm Hoeffer von 
Löwenfeld, war in der faschi- 
stischen Wehrmacht Oberst- 
leutnant und leitete eine 
Zeitlang die BND-Außenstelle 
Neu-Isenburg. 

Wie der Redaktionsdirektor der 
Münchner Illustrierten „Quick 
1974 ausplauderte, sollen min- 
destens „gut zehn Dutzend der 
führenden Journalisten in der 
BRD Sonderverbindungen mit 
dem BND haben‘. Damit sind 
diese Meinungsmacher nicht 
ganz unbeteiligt auch an der 
psychologischen und ideologi- 
schen Vorbereitung von Diver- 
sions-, Sabotage- und Terror- 
akten, die ja bekanntlich zum 
Repertoire imperialistischer 
Geheimdienste gehoren. Diese 
„„sonderverbindungen“ gelten 
in der BRD als „eine ehren- 
hatte Sache”. 

„Den Menschen drüben“, vor 
allem der Jugend, ,,unver- 
brüchliche Solidarität“ ги be- 
weisen, hat sich auch der 
Revanchistenverband „Bund 
der Mitteldeutschen” (BMD) 
aufs Panier geschrieben. Seine 
Mitglieder sind aufgerufen: 
„Nutzt alle gegebenen Mög- 
lichkeiten, um mit ihnen hier 
und drüben zu sprechen und 
so die Grundlage eines leben- 
digen Miteinanders aller Deut- 
schen zu legen." Im BMD 
wirkt u.a. auch die ,,Interes- 
sengemeinschaft der in der 
Zone enteigneten Betriebe‘ 
mit. So laßt sich, obwohl wir 
seit fast achtundzwanzig Jah- 
ren keine Zone mehr sind, un- 
schwer feststellen, was sie 
erreichen wollen, wenn sie mit 
DDR-Bürgern sprechen, wo 


das „lebendige Miteinander” 
schließlich enden soll. 
„Verbindung mit drüben hal- 
ten” wollen also nicht nur die 
„Alten Kameraden‘ von den 
Traditionsverbanden der fa- 
schistischen Wehrmacht. Und 
nicht nur ein Strauß legt es 
darauf an, ,,von innen her den 
Kommunismus zu überwinden’, 
„die Bevölkerung des Ostens” 
für die Konterrevolution und 
für die militärische Aggression 
reif zu schießen. 

Besonders strapazierte ,,Ziel- 
gruppe” dabei ist die Jugend. 
„Wenn wir im moralischen 
Bewußtsein schon bei Jugend- 
lichen Schlupflöcher für das 
Eindringen der Ideen der freien 
Welt geschaffen haben, dann 
wird ein Mensch in der Uni- 
form des roten Soldaten dem 
Kommunismus nicht fanatisch 
ergeben sein”, erklärten Spe- 
zialisten des imperialistischen 
psychologischen Krieges. 

So darf es doch wohl keinen 
wundern, daß wir hellhörig 
werden, wenn so ein Löwen- 
thal in „Fürsorge“ für uns 
macht, obwohl's ihm sichtlich 
schwerfällt, seinen Haß zu 
verbergen. Wenn man ver- 
sucht, unseren Verteidigungs- 
willen „durch sinnliche Musik 
und Lieder‘ zu beeinträchtigen. 
Wenn eingefleischte Revan- 
chisten und Militaristen nicht 
nachlassen, „durch Briefe, 
Päckchen, Pakete, Besuche‘ 
ihre „unverbrüchliche Soli- 
daritat’’ zu zeigen. Wenn da so 
einer auf die Tour kommt: 
‚Man wird doch wohl mit 
euch noch reden kön- 
nen...” 1 
Wir wissen schon, was hinter 
dieser Kontaktik steckt. Es ist 
die imperialistische Methode 
des cloak-and-dagger, die 
Dolch-im-Gewande- Methode 
unseres erbittertsten Feindes. 
Wir wissen uns vor ihr zu 
schützen. Indem wir nämlich 
vor allem einen festen Stand- 
punkt einnehmen, was durch- 
aus politisch-ideologisch ge- 
meint ist. 

Hauptmann K.-H. Melzer 
illustrationen: 

Harald Kretschmar 

















nächstes Mal 
nicht wieder 
wie angewurzelt 


„Tschüß, Liebling! 
Und laß mich 


sitzen!” 
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Die moderne Luftabwehr besitzt heute neben wir- 
kungsvollen Rohrwaffen verschiedene Arten von 
Fla-Raketen, die der Klasse Boden-Luft oder 
Schiff-Luft angehören. Fla-Raketen sind einstufige 
(nur Marschtriebwerk) oder zweistufige Raketen- 
waffen (Start- und Marschtriebwerk), die — mit 
Stabilisierungsflächen und aerodynamischen Ru- 
dern versehen — zum Bekämpfen von Luftzielen 
eingesetzt werden. Ihre Startrampe kann am Boden 
oder auf Schiffen fest installiert, aber auch beweg- 
lich (mit Hilfe von Protzen zu transportieren) sein 
oder sich auf einer fahrbaren Unterlage befinden. 
Im letzteren Falle sprechen wir von einer Fla- 
SFL. 


Fla-Raketen 


Ältere Fla-Raketentypen sind mit Flüssigkeits- 
raketentriebwerken versehen, neuere haben meist 
Feststoffantrieb. Möglich ist aber auch das Stau- 
strahltriebwerk. Diese Raketen sind an der Luft- 
einlaßöffnung im Vorderteil, das meist ringförmig 
angebracht und in Marschlage abgedeckt ist, zu 
erkennen. Ein Flugregler übernimmt die Stabili- 
sierung der Rakete im Fluge sowie die Lenkung. 
Die Lenkkommandos werden vom Boden oder 
vom Schiff über Funk gesendet. Einige Fla-Raketen 
gehen in der letzten Phase der Annäherung an das 
Ziel auch zur Eigenlenkung über. Meist wird der 
Gefechtskopf der Fla-Rakete mittels eines Funk- 
zünders ausgelöst, während beim Verfehlen des 
Ziels eine Zeitschaltung dafür sorgt, daß sich das 
Projektil selbst zerstört. Fla-Raketen werden nach 
ihrem Verwendungszweck unterteilt in Fla-Raketen 
gegen Ziele in geringsten Höhen (Einsatzhöhe ab 
30 m) sowie in Fla-Raketen gegen Ziele in mitt- 
leren (ab 1000 bis 2000 m) und großen Höhen. 
Sie erreichen Flugweiten bis zu 400 km. 

Die ersten Fla-Raketen kamen im zweiten Welt- 
krieg auf. In Großbritannien verwendete man erste 
noch unvollkommene und ungelenkte Raketen- 
geschosse, um vorwiegend Transport-, aber auch 
Kriegsschiffe vor den Angriffen der faschistischen 
Luftwaffe zu schützen. Die ersten Versuchsmuster 
gelenkter Fla-Raketen tauchten in den letzten 
Jahren des Krieges im faschistischen Deutschland 
auf. Zu Kampfhandlungen wurden sie allerdings 
nicht mehr verwendet. In den USA arbeitete man 
zur gleichen Zeit an Projekten für Fla-Raketen zum 
Schutz der Flugzeugträger sowie anderer Groß- 
kampfschiffe. Auch diese Raketen kamen wäh- 
rend des Krieges nicht mehr zum Einsatz. In der 
UdSSR wurden die bekannten Raketengeschosse 
der Salvenwerfer „Katjuscha‘ (sie gehörten auch 
zur Bewaffnung fast aller sowjetischen Kampf- 
flugzeuge jener Jahre) versuchsweise gegen Luft- 
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ziele eingesetzt. Es ist beispielsweise bekannt, daß 
im nördlichen Bereich der 4. sowjetischen Armee 
bei Saroscha, im Gebiet Tychwin, am 14. Novem- 
ber 1941 zwei angreifende Bomber Ju 88 mit der- 
artigen Raketen beschossen wurden, die von zwei 
Startrampen abgefeuert worden waren. Ein Bom- 
ber konnte abgeschossen werden, während der 
zweite die Bomben im Notwurf fallen ließ und die 
Flucht ergriff. 

Der Konstrukteur der Raketenrampen, Leutnant 
Baranow, hatte als Führer eines Fla-MG-Zuges 
wiederholt gesehen, wie auf dem zu sichernden 
Flugplatz Jagdflugzeuge mit Raketengeschossen 
beladen wurden. Er kam auf die Idee, für die 
Raketen eine Abschußvorrichtung zu bauen, um 
damit Flugzeuge zu bekämpfen. In wenigen Tagen 
zeichnete er die notwendigen Konstruktionsunter- 
lagen und fertigte danach in der Feldwerkstatt die 
erste Rampe, von der 12 Raketen (Kaliber 82 mm) 
gestartet werden konnten. In Tag- und Nacht- 
arbeit wurden für diese Raketen vier weitere 
Rampen (je 24 Geschosse) und zwei Rampen für 
132-mm-Raketen (je 12 Geschosse) gebaut. Die 
neuen Raketenwerfer wurden anschließend gegen 
Erd- und Luftziele erprobt, wobei sie ihre Funk- 
tionstüchtigkeit bewiesen. Unter dem Kommando 
Baranows faßte man daraufhin die sechs Rampen 
zu einer Batterie zusammen, die in der Folgezeit 
mehrere Flugzeuge und Erdziele vernichtete. Zur 
Serienproduktion, die von Baranow angestrebt 
wurde, kam es nicht, denn das ungelenkte System 
hatte zu große Nachteile; die herkömmliche Rohr- 
flak schoß nicht schlechter. 

Nach dem Kriege mußte die UdSSR der Entwick- 
lung einer starken Luftverteidigung große Auf- 
merksamkeit schenken. Der Grund dafür lag einmal 
in dem überaus starken Anwachsen von Luft- 
angriffsmitteln sowie deren Anhäufung in den 
Streitkräften der imperialistischen Staaten und 
zum anderen in der Verfügungsgewalt der USA 
über Kernwaffen. Der Aufbau von aggressiven 
Blocks um das Territorium der Sowjetunion und 
die damit verbundene Errichtung eines Netzes von 
Militärstützpunkten — darunter sehr viele Luft- 
waffenstützpunkte — erforderte diese wirksame 
Luftverteidigung. Deshalb faßte man 1948 die 
Truppen der Luftverteidigung des Landes (dazu 
zählten Funkmeßmittel, die ersten Strahlflugzeuge, 
neue Fliegerabwehrkanonen der Kaliber 57 mm, 
100 mm und 130 mm) zu einer selbständigen Teil- 
streitkraft zusammen. Sie erhielt Anfang der 
fünfziger Jahre die ersten Fla-Raketen. Nach 
sowjetischen Veröffentlichungen wurden sie zum 
Schutz der UdSSR-Hauptstadt eingesetzt, wo sie 
die 130-mm-Flak ersetzten. Wie wichtig der Schutz 
des Luftraumes war, zeigte sich zu Beginn der 
fünfziger Jahre, als Militärflugzeuge sowie als 
zivil getarnte Spionagemaschinen imperialistischer 
Staaten immer häufiger den sowjetischen Luft- 
raum verletzten. 
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Die neue Qualität der UdSSR-Luftverteidigung 
wurde zur traditionellen Parade am 7. November 
1957 demonstriert, als erstmals Fla-Raketen öffent- 
lich gezeigt wurden. Das war den aggressiven 
Kräften der USA keine Warnung. Es bedurfte erst 
der Powers-Affäre vom 1. Mai 1960 (bekanntlich 
war an diesem Tag der USA-Luftspion aus rund 
20000 m Höhe über Swerdlowsk heruntergeholt 
worden), um sich von der Wirksamkeit der sowje- 
tischen Luftverteidigung zu überzeugen. 
Demonstriert wurde sie später auch von anderen 
sozialistischen Ländern, von Ägypten und seit 
1965 auch von der DRV, die sowjetische Fla- 
Raketen auf dem dreiachsigen Transportladefahr- 
zeug ZIL-151 mit einachsigem Nachläufer zeigten. 
Nach der äußeren Form ist zu erkennen: Die Ra- 
kete ist zweistufig, am Heck sitzt das abwerfbare 
Starttriebwerk. Gestartet wird diese Fla-Rakete 
von einer um 360° sowie in die Höhe schwenk- 
baren Startrampe, die mit Hilfe einer Protze verleg- 
bar ist. Inzwischen war die ständig verbesserte 
Fla-Rakete (günstigere Einsatzhöhe, modernisier- 
ter Störschutz) auf stärkerem Transportladefahr- 
zeug sowie mit Kettenfahrwerk für Wüstenregionen 
der UdSSR zu sehen. 1963 kam eine größere 
Zweistufenrakete hinzu, für die der schwere LKW 
JaAZ-214 (KrAZ-253) als Transporter diente. Die 
Parade von 1964 dagegen machte deutlich: Die 
UdSSR schenkte nicht nur der Modernisierung der 
Luftverteidigung des Landes große Aufmerksam- 
keit, auch die Truppenluftabwehr wurde nicht ver- 
nachlässigt. Erstmals rollten Kettenfahrzeuge mit je 
zwei Fla-Raketen über den Roten Platz. Diese 
mobilen Fla-Waffen sind in der Lage, den schnellen 
Panzer- und mot. Schützen-Verbänden zu folgen, 
ohne deren Marschtempo zu behindern. Im Gegen- 
satz zu den bis dahin gezeigten Fla-Raketen wie- 
sen die auf dem Panzerfahrgestell rein äußerlich 
einige Besonderheiten auf: So zum Beispiel die 
Startstufe, die von vier Feststofftriebwerken ge- 
bildet wird. 

1966 war ein weiterer Fla-Raketenzwilling erst- 
mals zu sehen. Als Trägerfahrzeug der kleinen 
Zweistufenraketen diente wiederum der ZIL-151. 
Die Raketen waren zu dieser Zeit bereits bekannt — 
sie zählten zur Ausrüstung größerer Kriegsschiffe 
der sowjetischen Flotten. Die bodengebundenen 
Abschußrampen dieser Fla-Raketen zeigte die 
polnische Militärzeitschrift „Zolnierz Polski’. Es 
sind um 360° drehbare Geräte unterschiedlicher 
Bauart, die entweder zwei, drei oder vier Raketen 
aufnehmen können. 

Während der Kämpfe in Vietnam zur Abwehr der 
USA-Aggression sowie im Nahen Osten beim 
Kampf gegen die israelischen Luftpiraten über 
arabischen Staaten zeigte sich die Wirksamkeit der 
sowjetischen Fla-Raketen. 

„Wir kriegten eine Menge Splitter in die Unter- 
seite der Maschine und die Maschine fing Feuer... 
Nach einigen Minuten explodierte der Boden in 
das Flugzeug hinein, und die Flammen schossen 
herauf zu meinem Sitz. Also betätigte ich sofort 
den Schleudersitz.'' Das sagte Oberleutnant E. L. 
Hubbard, ein über der DRV abgeschossener ame- 
rikanischer Luftpirat aus. Jahre nach Hubbard und 


anderen Pyjama-Piloten mußten israelische Luft- 
piraten über arabischen Ländern die Präzision 
sowjetischer Fla-Raketen und natürlich auch die 
der anderen von der UdSSR gelieferten Fla- 
Waffen, wenn auch widerwillig, eingestehen. Nach 
den Kämpfen im Herbst 1973 im Nahen Osten hieß 
es dann auch: „Raketen zerbrachen einen My- 
thos”. Mit den Raketen waren die sowjetischen 
Fla-Raketen gemeint, die nicht zu stören waren 
und denen nicht auszuweichen war. Und mit dem 
Mythos war der von der „Unbesiegbarkeit‘ der 
israelischen Luftwaffe gemeint. 
Zu dieser Zeit gab es bereits mehrere neue sowje- 
tische Fla-Raketen, mit denen insbesondere tief- 
fliegende Ziele sehr wirkungsvoll bekämpft werden 
können. Zu den neueren Typen zählt die Fla-SFL 
mit einem von der PT-76-Reihe her bekanntem 
Fahrgestell. Dieses mit drei Fla-Raketen beladene 
Fahrzeug war erstmals im Jahre 1967 in Moskau 
zu sehen. Diese Fla-SFL erhielten auch die 
Tschechoslowakische Volksarmee sowie die Streit- 
kräfte Rumäniens und Bulgariens. Neben der 
Wirksamkeit der Fla-Raketen zeichnet diesen Fahr- 
zeugtyp vor allem seine hohe Beweglichkeit und 
Geländegängigkeit aus. Hatte man schon hier die 
Vorzüge eines bewährten Fahrzeuges mit denen 
der Fla-Raketen im Interesse einer noch stärkeren 
Truppenluftabwehr verbunden, so wiederholte sich 
das im Beispiel des bekannten SPW BRDM-2 
(SPW-40 P2), den die sowjetischen Konstruk- 
teure mit Fla-Raketen gegen Tiefflieger koppelten. 
Dieses Fahrzeug war erstmals 1974 bei sowjeti- 
schen und polnischen Einheiten öffentlich zu 
sehen. Charakteristisch sind folgende Merkmale: 
Die Fla-SFL trägt eine um 360° drehbare sowie 
in der Höhe schwenkbare Vorrichtung mit vier 
Fla-Raketen. Veröffentlichungen der polnischen 
Armeepresse ist zu entnehmen, daß die Raketen- 
behälter schnell auszuwechseln und gleichzeitig 
Transportcontainer sowie Abschußrampe sind. 
Zur gleichen Zeit wurde die Öffentlichkeit mit einer 
weiteren Fla-Waffe gegen Flugzeuge im Tiefstflug 
bekannt gemacht. Es ist die Einmann-Fla-Rakete, 
die inzwischen auch in der Polnischen Armee, 
in der NVA, in der Volksarmee der ČSSR sowie 
in den Streitkräften junger Nationalstaaten, so in 
Angola, vorhanden ist. Durch diese Waffe wird 
die bis dahin in diesem Höhenbereich noch be- 
stehende Lücke geschlossen. Ihr Vorteil besteht 
darin, daß sie leicht zu bedienen ist. Auch ist die 
Zeitspanne des Übergangs von der Marsch- in die 
Startlage sehr kurz. 
Die neueste Entwicklung auf dem Gebiet der Fla- 
Raketen stellt ein großes geländegängiges Drei- 
achs-Fahrzeug mit vier Fla-Raketen dar, das die 
Überraschung der Parade vom 7. November 1975 
war. Charakteristisch ist hier vor allem, daß meh- 
rere Fla-Raketen-Abschußvorrichtungen auf einem 
Fahrzeug mit einer aus mehreren Antennen beste- 
henden elektronischen Anlage gekoppelt sind. 
Damit ist es offensichtlich möglich, die Ziele zu 
orten und eigene von gegnerischen Flugzeugen zu 
unterscheiden sowie die Fla-Raketen ins Ziel zu 
lenken. Dazu werden weder spezielle Kommando- 
zentralen noch fremde Funkmeßanlagen benötigt. 
W. K. 








Es geht nicht ohne 


Genosse Franke, Redakteur der „Roten Fahne‘, 
wurde nach der faschistischen Machtergreifung 
ins eilig eingerichtete Konzentrationslager 
Oranienburg verschleppt. Dort verbrachte er viele 
Wochen, ehe man ihn wieder frei ließ. 

Mit Hilfe einiger unbekannt gebliebener Ge- 
nossen konnte er schließlich in einer Gleisbau- 
kolonne der Berliner Verkehrsbetriebe unter- 
kommen. Um ihn aber nicht sofort die schwere 
Arbeit verrichten zu lassen, ließ man ihn an der 
Baustelle zur Verhütung von Unfällen den 
Verkehr regeln. Sein Werkzeug dafür war ein 
kleines rotes Signalfähnchen. 

Während dieser Tätigkeit besuchte ihn ein 
Beamter der Gestapo, der Franke politisch zu 
überwachen hatte. Genosse Franke, der ein Auge 
für solche „Herren“ besaß, erspähte ihn sofort. 
Ohne ihn erst selbst zu Worte kommen zu lassen, 
winkte er lässig mit dem Fähnchen und meinte 
mit der nur Kommunisten eigenen Ironie: 

„Da sehen Sie es ja selber, Herr Kommissar, ich 
komme von der ROTEN FAHNE einfach nicht 
mehr мед.“ 


Das Andere 


Zu den Reichstagswahlen im Jahre 1932 hatten 
die Nazis auf eine Asphaltstraße im Norden von 
Berlin mit roter Farbe ein riesiges Hakenkreuz 
gemalt und darunter eine Wahllosung, die sie 
ihrer sozialen Aussage wegen den Kommunisten 
gestohlen hatten. 

Ein Arbeiter, der täglich auf dem Weg zu seiner 
Stempelstelle an dieser Hakenkreuzschmiererei 
vorbei mußte, ärgerte sich jedesmal darüber. 
Eines Tages erschien er mit einem Schrubber und 
einem Eimer, in dem sich mit Wasser verdünnte 


Otto Wiesner 


Salzsäure befand, und schrubberte an dem 
Hakenkreuz herum. Dabei überraschte ihn eine 
Polizeistreife. 

„Was tun Sie da?“ fragte einer der Polizisten 
barschen Tones. 

„Das sehen Sie doch selbst“, erwiderte der 
Arbeiter. „Mir gefällt diese Hakenkreuz- 
schmiererei nicht.“ 

Der Polizist, der weder mit den Nazis noch mit 
den Kommunisten sympathisierte, hatte gegen 
diese Beschäftigung des Arbeiters nichts einzu- 
wenden. 

Als das Hakenkreuz beseitigt war und die Losung 
nun allein dastand, klemmte sich der Arbeiter den 
Schrubber unter den Arm und ging fort. 

„Halt!“ rief der Polizist. „Und das andere ?” 

„Das andere?” Der Arbeiter lachte und zeigte auf 
die Losung. „Das andere gefällt ти!“ 

Sprachs und ließ die verdutzte Polizeistreife stehen 


Was mehr ist 


Auf dem Gelände der Warnow -Werft standen im 
Jahre 1945 kleine Buden, die der ehemalige 
Besitzer Kröger stolz „Werft“ nannte. Als die 
Sowjetarmee auf Rostock marschierte, da 
marschierte Kröger gen Westen. Zuvor aber gab 
er einem seiner Arbeiter eine schriftliche Voll- 
macht. Damit sollte er die „Interessen“ seines 
geflüchteten Herrn vertreten. 

Der so „bevollmächtigte“ Arbeiter ist heute auf 
der Warnow-Werft ein von der Ausbeutung 
befreiter und hervorragender Schiffsbauer ge- 
worden. Als er gelegentlich an den Krögerschen 
Auftrag erinnert wurde, da sagte er: „Die Macht 
der Arbeiter ist eben mehr als die Vollmacht der 
Kapitalisten.” 


Illustration: Detlef Schüler 
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Vielseitig ist die Bewaffnung der Kampf- 
hubschrauber: Bordkanonen, MG, gelenkte und 
ungelenkte Raketen, Bomben. Raketen und Abwurf- 
mittel sind meist an Außenaufhängungen angebracht. 














Waffensystem 
Hubschrauber 


Ein Film lauft ab. Schon die ersten Bilder geben 
dem Betrachter die Illusion, selbst in der Kabine 
neben dem Hubschrauberführer zu sitzen. Das Auge 
an der Optik, die rechte Hand am Steuerknüppel 
und den Daumen auf dem Kampfknopf ~ so steuert er 
seinen Mi-1 in Richtung einer Panzeransammlung am Boden. к, 
Der Zuschauer sieht, wie er einen Panzer im Visier hat. А 
Sein Daumen drückt den Knopf. Mit Fauchen und Zischen 
lösen sich seitlich des kleinen, von einem 575-PS-Motor 
angetriebenen Hubschraubers zwei Panzerabwehrlenkraketen 
Und wenig später signalisiert 
eine Qualmwolke vom Boden: Ziel getroffen! 














Von Kamow stammen die „Seepferde“, die U-Jagdhubschrau- 
ber der modernen sowjetischen Kampfschiffe. Von Mil kommen 
die bekannten Mi-8 (Foto unten). Das Bild rechts oben zeigt 
das Laden eines Raketenbehälters. 














Das kleine Schauspiel bekom- 
men die Besucher in Monino, 
im Museum der sowjetischen 
Luftstreitkräfte, zu sehen. Der 
Mi-1 gegen Panzer? Jeder 
einigermaßen in der militäri- 
schen Luftfahrtgeschichte der 
UdSSR bewanderte Leser wird 
diese Frage stellen. Der Mi-1 
(in der polnischen Version: 
SM-1) war ein dreisitziger 
Mehrzweckhubschrauber, der in 
den Luftstreitkräften unbewaff- 
net verwendet wurde. Der Film 
in Monino zeigt den Versuch, 
einen gebräuchlichen Hub- 
schrauber auch bewaffnet ein- 
zusetzen. Als der Mi-1, Ende 
der vierziger Jahre entwickelt, 
aktuell war, gab es noch keine 
ausgesprochenen Waffenträger 
unter den Hubschraubern, 
obwohl die UdSSR schon 1941 
im Raum Jelna mehrere Auto- 
giros A-7 mit einem MG im 
Rücksitz für Beobachtungs- 
aufgaben sowie zur Korrektur 
des Artilleriefeuers benutzte. 
Sowohl der A-7 als auch der 
Mi-1 waren mit Kolbenmotor- 





antrieb versehen. Das wirkte 
sich neben einer starken Vibra- 
tion auch platzmäßig nachteilig 
aus. Bewaffnung im Hub- 
schrauber bedingt aber Platz — 
für die Zieleinrichtungen, für 
die Munition, für die Waffen 
selbst. Darüber hinaus mußte 
möglichst ein Schütze zur Be- 
satzung gehören, wenn beweg- 
liche Waffen eingebaut werden 
sollten. Das alles überstieg das 
Vermögen des kleinen Mi-1 — 
des Erstlings aus dem Kon- 
struktionsbüro Mil. Waffen im 
Hubschrauber wurden aber ge- 
braucht zum eigenen Schutz 
vor der Bodenabwehr, gegen 
andere Hubschrauber sowie zur 
Abwehr angreifender Jagd- 
flugzeuge. Natürlich auch zur 
Unterstützung der eigenen 
Truppen auf dem Gefechtsfeld 
oder der Einheiten, die gerade 
mit Hubschraubern gelandet 
worden waren. Deshalb be- 
waffneten die sowjetischen 
Konstrukteure die nächsten 
Baumuster von vornherein. Der 
Transporthubschrauber Mi-4 
(1951) erhielt zum Beispiel 
eine Bodenwanne mit der nach 
vorn gerichteten und im ge- 
ringen Bereich zu schwenken- 
den 12,7-mm-Waffe TKB 481, 
die vom Bordwart bedient 
wird. Der zur gleichen Zeit von 
Jakowlew entwickelte große 
Transporthubschrauber Jak-24, 
seinerzeit „Fliegender Waggon” 
genannt, war ebenfalls bewaff- 
net. Dabei hatten bisher alle 
Typenbücher angegeben: Un- 
bewaffnet! Unter der stark ver- 
glasten Kanzel des Hüb- 
schrauberführers ragte wie 
beim Mi-4, allerdings ohne 
besondere Wanne, ein über- 
schweres MG 12,7 mm nach 
vorn heraus. Auch hier war die 
Waffe im geringen Bereich 
schwenkbar. Somit war der 
erste Schritt auf dem Wege zum 
waffentragenden Serienhub- 
schrauber getan. Versuchsweise 
erhielt der Mi-4 auch eine 
Raketenausrüstung — und zwar 
in Form von Kassetten mit un- 
gelenkten reaktiven Ge- 
schossen. 

Ein nächster Schritt wurde 
getan, als Ende der fünfziger 
und zu Beginn der sechziger 


Waffensystem 
Hubschrauber 


Jahre Turbinenhubschrauber an 
die Seite der Kolbenmotor- 
Hubschrauber traten bzw. diese 
ablösten. Der Turbinenantrieb 
brachte für die Hubschrauber- 
bewaffnung mehrere Vorteile. 
Ohne näher auf alle eingehen 
zu können, sei erwähnt: Gerin- 
gere Vibration und Störanfäl- 
ligkeit, größere Wirtschaftlich- 
keit und mehr Platz in der 
Kabine. Hier machten die 
Kamow-Hubschrauber den 
Anfang. Bekanntlich zählen 

die mit zwei gegenläufigen und 
übereinander liegenden Trag- 
schrauben versehenen ,,Ka- 
mows” vom ersten Muster an 
zur Ausrüstung der sowjeti- 
schen Seestreitkräfte. Als An- 
fang der sechziger Jahre der 
Turbinenhubschrauber Ka-20 
erschien, ging dessen bewaff- 
nete Version sofort als U-Jagd- 
hubschrauber in den Bestand 
der sowjetischen Seekriegs- 
flotte ein. Dort zählt er heute 
unter anderem zur Ausrüstung 
der großen U-Jagd-Kreuzer 
„Мозкма“ und „Leningrad“ 
sowie der „Kiew. Daneben 
werden aber auch speziell zur 
U-Boot-Abwehr mit Funkmeß- 
geräten, Suchbojen sowie 
U-Abwehr-Waffen ausge- 
stattete Mi-4 und Mi-8 ver- 
wendet. 

Der Mi-8, mit zwei Turbinen- 
triebwerken versehen und 
Nachfolger des Mi-4, ist übri- 
gens ein Beweis dafür, daß sich 
heute alle leistungsfähigen 
Mehrzweckhubschrauber be- 
waffnen lassen. Als Waffen 
kommen dabei ein- und mehr- 
läufige Maschinengewehre (bis 
12,7 mm) und Kanonen (bis 
23 mm) oder automatische 
Granatwerfer (bis 40 mm) in 
Frage, die gegen bewegliche 
Ziele bis auf eine Entfernung 
zwischen 1000 und 3000 Me- 
ter einsetzbar sind. Diese 


Fortsetzung auf Seite 52 
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Werte wurden in der Truppen- 
praxis ermittelt. Neben den 
Schußwaffen lassen sich un- 
gelenkte oder gelenkte Raketen 
an seitlichen Auslegern mit- 
führen, die vor allem gegen ge- 
panzerte Ziele gedacht sind. Im 
speziellen Fall des Mi-8 können 
an jeder Seite zwei Kassetten 
mit je 32 ungelenkten Raketen- 
geschossen angebracht werden. 
Eine enorme Feuerkraft, mit der 
beispielsweise die abzuset- 
zenden Soldaten wirkungsvoll 
unterstützt werden können. 
Werden diese Einheiten mit 
dem Mi-8 verlegt, so kommt 
während des Fluges noch ihre 
eigene Feuerkraft hinzu. Die 
Kabinenfenster der Hub- 
schrauber weisen eine beweg- 
liche Vorrichtung auf, in die 
jeder Schütze seine Maschinen- 
pistole einspannen kann, um 
aus der Luft Erdziele zu be- 
kämpfen! 

So, wie sich auf dem Gebiet der 
Hubschrauberbewaffnung 
zwischen dem kolbengetriebe- 
nen Mi-4 und dessen in den 
Abmessungen gleich groRen 
Nachfolger Mi-8 eine quali- 
tative Weiterentwicklung zeigt, 
so ist das auch beim Mi-2 zu 
erkennen, wenn man ihn mit 
dem gleich großen Vorläufer 
Mi-1 vergleicht. Der Mi-2, in 
Polen seit 1965 nach sowjeti- 
schen Lizenzen in Serie ge- 
baut und dort zum Waffen- 
träger weiterentwickelt, kann 
standardmäßig in mehreren 
bewaffneten Versionen geliefert 
werden. Beispielsweise gibt es 
eine Ausführung mit je einer 
Panzerabwehrlenkrakete an 
den Rumpfseiten sowie mit 
ebenfalls seitlich der Kabine an- 
gebrachten Kanonen. Eine 
andere Bewaffnungsvariante 
besteht in außen angebrachten 
Kanonen und Maschinen- 
gewehren, während bei einer 
dritten seitlich des Rumpfes 
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Maschinengewehre sowie 
Kassetten mit reaktiven Luft- 
Boden-Geschossen und in den 
Fenstern schwenkbare Ma- 
schinengewehre untergebracht 
sind. Wie die polnische Fach- 
presse berichtete, können 
derart bewaffnete Hubschrau- 
ber Panzer und andere Land- 
fahrzeuge angreifen, eigene 
Vorausabteilungen und die 
eigenen Truppen bei der Ver- 
folgung des Gegners unter- 
stützen. Die Hubschrauber 
können dazu aus der Wartezone 
in der Luft oder aus der Start- 
bereitschaft auf dem Flugplatz 
abberufen werden. Sollte die 
Sicht begrenzt sein, liegen 
wenig Angaben über den 
Gegner vor oder bestehen 
offene Flanken und Lücken 
zwischen den Truppenteilen, 
so können die derart bewaffne- 
ten Hubschrauber zum selb- 
ständigen Suchen besonderer 
beweglicher Ziele (z. B. Kern- 
ladungsmittel, Funkmeß- 
stationen, Raketenstartrampen, 
Treibstoff- oder Munitions- 
transporte usw.) eingesetzt 
werden. Dabei wird paar- oder 


' kettenweise gehandelt. Außer- 


dem können diese Hubschrau- 
ber nach Ansicht der polni- 
schen Autoren auch in der 
Tiefe der gegnerischen Auf- 
stellung Führungssysteme, 
Nachrichtenknoten oder Ver- 
sorgungseinrichtungen ver- 
nichten. 

Waffentragende Hubschrauber 
werden in bewaffnete Mehr- 
zweckhubschrauber und in 
Kampfhubschrauber unter- 
schieden. Manche Fachleute 
rechnen dem stark bewaffneten 
Mi-2 bereits Aufgaben zu, wie 
sie eigentlich dem Kampf- 
hubschrauber zukommen. Der 
bewaffnete Transporthub- 
schrauber beispielsweise erfüllt 
in erster Linie Transportaufga- 
ben. Seine Waffen setzt er zur 
Sicherung der Aufgabe und zu 
seinem Schutz ein. Der Kampf- 
hubschrauber dagegen führt in 
erster Linie bewaffnete Ge- 
fechtsflüge aus. Sicher sind 
hier die Aufgabenbereiche 
fließend, denn auch der neue 
sowjetische Kampfhubschrau - 


ber kann in seiner Kabine Luft- 
landesoldaten aufnehmen. 
Doch ist er durch seine um- 
fangreiche Bewaffnung, die 
aus gelenkten und ungelenkten 
Raketen an vier Aufhänge- 
punkten (auch Bomben können 
mitgeführt werden) sowie aus 
einem beweglichen MG im 
Bug besteht, für direkte Kampf- 
aufgaben vorgesehen. Mit 
dieser Ausrüstung, zu der mo- 
dernste Ziel- und Beobach- 
tungsgeräte sowie Navigations- 
und Funkmittel gehören, ist 
dieser Hubschrauber in der 
Lage, selbständig oder im Zu- 
sammenwirken mit den Land- 
streitkräften bzw. mit anderen 
Fliegerkräften Erdziele der ver- 
schiedensten Art anzugreifen. 
So können in kürzester Zeit 
panzergefährdete Richtungen 
abgeriegelt werden. Mit dem 
Mi-4 ist man dagegen wieder- 
um in der Lage, schnell aus 
dem Tiefstflug Minen zu verle- 
gen, um den Panzern auf diese 
Art den Weg zu versperren. 
Natürlich können Kampfhub- 
schrauber auch den eigenen 
Panzern bei der Überwindung 
der Panzerabwehr des Gegners 
helfen, indem sie mit ihrer star- 
ken Bewaffnung Feuerschutz 
geben. Äußerlich erinnert der 
neue Kampfhubschrauber ent- 
fernt an den Mi-8, vor allem 
was die Baugruppen Triebwerk 
und Tragwerk angeht. Völlig 
neu sind Rumpf, Stummelflügel 
und Heckträger sowie ein Bug- 
radfahrwerk, das im Fluge ein- 
gefahren wird. Das spricht für 
eine ausgezeichnete Manövrier- 
fähigkeit und eine hohe Flug- 
geschwindigkeit. Am 18. Juli 
1975 wurde mit einem Hub- 
schrauber dieses Typs (aus der 
Presse bekannt als Hubschrau- 
ber A-10, Pilot: Galina Rastor- 
gevova) der Geschwindigkeits- 
rekord von 334,464 km/h auf- 
gestellt. 


Oberstleutnant 

Wilfried Kopenhagen 

Fotos: Archiv (2), „Sowjetski 
wojn” (2), „Krasnaja Swesda”, 
„Zdnierz Polski‘ 


Zu jeder Stunde wachen 
unsere Grenzsoldaten 
über die Unverletzlich- 
keit der Staatsgrenzen 
der Deutschen Demo- 
kratischen Republik 
Für junge Männer ist 
es eine anspruchsvolle 
und interessante 
Lebensaufgabe, als 
Berufsoffizier der 
Grenztruppen der DDR 
beizutragen, den 
Frieden unantastbar zu 
machen, denn: 


Gesicherte Grenzen- 
gesicherter Frieden 


Offiziere der Grenztruppen 
der DDR 


sind vortreffliche Erzieher und versierte Aus- 
bilder. Sie tragen dafür Sorge, daß die Grenz- 
soldaten Meister ihres Waffenhandwerks wer- 
den, die in jeder Lage politisch verantwor- 
tungsbewußt und militärisch gekonnt handeln. 


Offiziere der G renztruppen 
der DDR 


sind fähige militärische Führer. Sie tragen eine 
hohe Verantwortung für den zuverlässigen 
Schutz eines Abschnitts unserer Staatsgrenze. 
Dafür planen, organisieren und leiten sie den 
Einsatz ihrer Einheiten im Grenzdienst. 


Offiziere der Grenztruppen 
der DDR 


sind erfahrene politische Funktionäre. Sie ar- 


beiten vertrauensvoll mit der Bevölkerung im 
Grenzgebiet zusammen. Sie beweisen in un- 
gezählten Bewährungssituationen politische 
Reife, militärisches Können, Mut und Ent- 
schlossenheit. | 


Der selbstlose Einsatz der Offiziere der Grenz- 
truppen der DDR für unseren sozialistischen 
Staat findet hohe gesellschaftliche Wert- 
schätzung, die sich auch ausdrückt in gutem 
Verdienst, ausgiebigem Urlaub, in der Sorge 
um Gesundheit und Wohnung, in einer all- 
seitig’%gesicherten Perspektive. 


Nähere Auskünfte erteilen 
die Beauftragten für 
militärische Nachwuchs- 
gewinnung an den POS 
und EOS, die Wehrkreis- 
kommandos sowie die 
Berufsberatungszentren, 








Verschnaufpause auch für den Übungsleiter 
Leutnant Reinhard Siegel. Zeit fiir einen 
Schnappschuß. 
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Sonnengebräunte Armeesportler wirbeln 
nach wechselnden Marschtempi, mit 
scheinbar spielerischer Leichtigkeit, 
über den im Stadion ausgebreiteten 
lichtgriinen Riesenteppich. Das sich 
unseren Blicken bietende Bild fasziniert. 
Wer denkt da noch an die mühevolle 
Vorbereitung der bis ins kleinste aus- 
getüftelten Ubungselemente und Be- 
wegungsabläufe ? Wer hat die Sportler 
zu dieser schönen, kraftvollen Darbie- 
tung befähigt? ... 

Beim letzten Übungsleiterlehrgang, im 
März dieses Jahres, haben wir sie 
kennengelernt: Das Gestalterkollektiv 
mit seinem heiter-energischen Leiter 
Oberstleutnant Klaus Gerstner, dazu die 
Schar der Übungsleiter selbst, durchweg 
Offiziere vom jungen Leutnant bis zum 
jung gebliebenen Major. Sie geben in 
diesen Julitagen unseren Athleten den 
letzten Schliff für die Sportschauübung 
der Armeesportvereinigung „Vorwärts. 





Die „Pyramide“ aus dem Übungsfinale. Der 
kleine Obermann hat auf ihr seine Erfahrungen 
gesammelt. 


Vom Handknoten der Pendelleute vollführt der 
Springer in tadellos gestreckter Haltung den 
attraktiven Etagensprung. 





ғ 
| 
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Bereits seit September '74 laufen die Vor- 
bereitungen. Ideenkonferenzen fanden statt. 
Die Ubung wurde entworfen, die Choreo- 
graphie ausgearbeitet und die Musik kompo- 
niert. Zwischendurch probte eine Experi- 
mentalgruppe der ASG Wilhelmshagen jedes 
Ubungselement. Und vor nunmehr fast zwei 
Jahren gab es mit rund 200 Teilnehmern eine 
Mini-Sportschau in der Berliner Dynamo- 
Sporthalle. Lehrgange fur Ubungsleiter, Aus- 
wahl und Training der Aktiven folgten, wurden 
die wichtigsten Stationen auf dem Wege nach 


Leipzig. ж 


Wer sind die jungen Männer, denen іт Leipzi- 
ger Sportforum unser Beifall gelten wird 2 

Was „kostete“ ihre Fahrkarte in die Fest- 
stadt? 

Sportbegeisterte, beherzte Soldaten und Unter- 
offiziere aus allen Teilstreitkräften der NVA 
und aus unseren Grenztruppen sind es, die 
besten ihrer Sportgemeinschaften und 
dennoch deren Auswahl. Womit wir beim 
,Fahrpreis” wären: 15 schnurgerade Klimm- 
züge, 30 Liegestütze, 16maliges Stoßen einer 
50-Kilo-Hantel, Hechtrolle über ein 1,20 Meter 
hohes und 60 Zentimeter langes Hindernis, 
das Abzeichen „Für gutes Wissen“ in einer 
Stufe und das Sportabzeichen der DDR in 
Gold. Aber да ist noch der Zuschlag: Die 
Spezialisten (beispielsweise die Springer) 
müssen einen Salto und einen Handstützüber- 
schlag vorwärts, dazu eine Hocke über das 
1,20 Meter hohe, langgestellte Pferd sauber 
ausführen können. 

Schließlich entscheidet das vorgeschriebene 
Körpermaß von 1,70 Meter bis 1,82 Meter 
über „Sein oder Nichtsein‘. Mit Rücksicht auf 
ihre Werfer und Fänger allerdings dürfen die 
Spezialisten etwas kleiner ausfallen. Dafür 
zeichnen sie sich durch besonders ausgepräg- 
tes musikalisches Empfinden und selbständi- 
ges Orientierungsvermögen aus. Ihr fester Vor- 
satz: Jeden Sprung rhythmisch genau, elegant 
und ohne Wackeln in den Stand bringen! Bis 
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In einer Trainingspause: Wo Sportler sind, dort 
gibt's auch Spaß. Und keiner der Ubungsleiter ist 
ein Kind von Traurigkeit. (Foto rechts) 


Partnerübung mit kleinen Stäben (Foto unten) 





zur Perfektion haben sie das geübt. „Das 
Kuriose dabei war ја“, meinte Oberstleutnant 
Gerstner, „daß nur 0,1 Prozent aller Bewerber 
in der Schul- oder Betriebssportgemeinschaft 
richtig geturnt hatte. Die anderen haben das in 
ungefähr zwei Monaten gelernt. Sah man sie 
danach, mußte man denken, das seien tat- 
sächlich echte Turner. Es ist erstaunlich, was 
ein gesunder Mensch bei guter Vorbereitung 
schaffen kann — Begeisterung, Mut und natür- 
lich Liebe zur Sache vorausgesetzt.” 

Р 
In Oranienburg ist er Lehrmeister von 
60 Sportfestanwärtern. Hier in Bad Blanken- 
burg aber gehört der 40jährige Sportoffizier 
Major Klaus Thieme zu den 60 ,,Lehrlingen” 
unter der Obhut des Gestalterkollektivs. 
Nach zwölf vom Ausbilder Oberstleutnant 
Dieter Damerau taktierten Zählzeiten drücken 
sechzehn als Untermänner eingesetzte 
Übungsleiter die etwa vier Meter hohe 
„Pyramide“ mit starken Fäusten empor. Ganz 
obendrauf der Obermann, in der hochgereck- 
ten Hand ein rotes Banner. Dem kleinen, 
fliegengewichtigen Genossen Thieme ist das 
Beschwerliche dieser Mutprobe aus dem 
Gesicht zu lesen. Die Haltung verkrampft, den 
Blick statt frei geradeaus unsicher nach unten 
gerichtet, steht er in windiger Höhe auf einer 
bedrohlich schwankenden Plattform. Doch 








Hauptmann Stefan Bürgel beim turbulenten 
Schützenwechsel. Die Tänzer vom EWE-Ballett 
beherrschen ihn kaum besser. 


Major Klaus Thieme hat verstanden! Kerzen- 
gerade muß sie sein, die Endpose mit der Fahne 
ganz oben auf der Pyramide. (Foto links) 
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Sie wollen gekonnt sein, die „kleinen 
Sprünge”... 

. . . und die großen dazu: Einem Adler gleich voll- 
führt Leutnant Manfred Hodea den Hechtsprung 
aus der Wagenburg. (Foto rechts) 
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Der sogenannte Reißverschluß, ein freizeitsport- 
liches Ubungselement (Foto links) 

Im Lexikon ist er unter den 21 „Verschlingungen 
von Таим/етк“ nicht zu finden: Der Handknoten 

der Pendelleute (Foto unten) 





Papa" so nennen ihn scherzhaft die anderen, 
hält aus. Beim zweiten und dritten Versuch 
klappt es besser: Endpose, Verharren des 
Fahnenträgers nach vier weiteren Zählzeiten — 
geschafft! 

Der Major erntet den verdienten Beifall der 
Zuschauer und landet erleichtert, glückstrah- 
lend wieder auf der Erde. Jetzt beherrscht er 
auch dieses schwierige Element, Freut sich 
darüber. 

„Wir sind bestrebt, den Soldaten jedes Detail 
der Übung selbst vormachen zu können‘, sagt 
uns der ebenfalls 40jährige Hauptmann Dieter 
Renner und fügt hinzu: „Als Übungsleiter 
wollen wir-imstande sein, unseren Schütz- 
lingen jedes Element in methodisch richtiger 
Reihenfolge beizubringen.‘ Wie ernst sie diese 
Aufgabe nehmen, bewies uns Leutnant 
Günter Seidel bei einer der letzten Lehr- 
ргођеп. 

Mit vier in Gruppenstärke formierten „Вата - 
lonen“ trainiert er den attraktiven Etagen- 
sprung. Die Manner hatten bereits mehrere 
kraftezehrende Ubungsstunden hinter sich. 
Aufmerksamkeit und Kondition waren abge- 
flaut. Darauf ist Leutnant Seidel eingestellt: 


Be. 





„Ausgangsstellung einnehmen!" befiehlt er. 
,Ubung beginnen! Und-5-6-7-8... 
halt! Erstes und zweites Bataillon bei 9 erst 
seitschreiten, rechts beziehungsweise links! 
Das ganze noch einmal!“ Knapp und ver- 
ständlich schallen Korrekturen, Kommandos 
und Hinweise durch das Hallengeviert. Mit 
Argusaugen achtet der Leitende auf jede Be- 
wegung. Läßt sich nicht irritieren. Treibt die 
Pendelleute unnachgiebig nach oben in den 
Stand. Lobt gelungene, von ihrem Handknoten 
aus vollführte Strecksprünge. Gebietet den in 
Ruhestellung Verschnaufenden Disziplin. Hier 
wird hart gearbeitet. „Soll das Werk den 
Meister loben. .”, müssen Belastung und Ent- 
spannung für die Aktiven ausgewogen dosiert 
sein. Der Leutnant beherrscht es. 
Abschließend läßt er beide Pendel gleich- 
zeitig üben. Das spornt an, lockt die letzten 
Kraftreserven heraus. Und es klappt — bei 
beiden. ,,Ausbildungsziel erreicht!” kann 
Oberstleutnant Gerstner vor dem zur Aus- 
wertung angetretenen Lehrgang verkünden. 


„Wir bringen die Grüße der ganzen NVA dem 
Sportfest zu Ehren. Hurra, hurra, hurra!” 

Mit diesem Sprechchor werden unsere 

1500 Athleten den dritten der fünf Haupt- 
teile der Sportschauübung einleiten. 
Begonnen wird mit schnellem Auflauf auf das 
Feld. Es folgen Gymnastik ohne Gerät, Ge- 
fechtsausbildung und militärische Körper- 
ertüchtigung symbolisierende Gruppen- 
übungen, danach vielfältige Elemente des 
Freizeitsports. Strecksprünge, Hechtrollen und 
Diagonalsprungreihen leiten das Finale der 
Übung ein. Für sie schuf NPT Oberst Kurt 
Greiner-Pol eine treffende, ins Ohr gehende 
Orchestermusik mit Marschgesang. Zehn 
Minuten lang wird die ASV-Sportschau- 
übung die vielen Tausend Zuschauer im 
Leipziger Zentralstadion in ihrem Bann halten, 
Dafür sorgen unsere Aktiven mit sportlichem 
Können und Musikalität, mit Kraft und Ge- 
wandtheit, Geschlossenheit und Disziplin. 


Major Heiner Schürer 
Fotos: Manfred Uhlenhut 
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AR 7/77 


Beobachtungs-Satellit 
Prognos 
(UdSSR) 


Technische Daten: 


Sonnen- 
beobachtungssatelllt 
Umlaufmasse 845 bis 930kg 
Bahndaten (Ourchschnittswarte) : 


Verwendung 


Bahnneigung 65° 
Umiaufzait 97h 
Perigäum 600 km/1 000 km 
Apogäum 200000 km 
erster Start 14. 4. 1972 
bisher 

gestartet 6 (Stand : April 1977) 


Dia Raumflugkörper der Serie Pro- 
gnos dienen der Sonnenbeobachtung, 
der Sonnenüberwaschung sowie der 
Magnetfeldmessung. Sie besitzen da- 
zu zahlreiche Geräte, u. а. zur Unter- 
suchung der Gamma- und Röntgen- 
strahiung sowie der Korpuskular- 
strahiung der Sonne. Zur Energie- 
versorgung dienen vier Solarzelien- 
flächen. Den Hauptkörper der Satelli- 
ten blidet ein fischer Zylinder, auf 

: dessen Oberseite die instrumenten- 

' plattform mit Meßgeräten sowle An- 
tennnen angaordnst ist. 


AR 7/77 


Mittlerer Panzer 
M48A5 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


47,176 + 

Länge mit Rohr 9350 mm 

Länge ohne Rohr 6882mm 

Braite 3631 mm 

Höhe 3140 mm 

Motor Diesel 

AVOS 1790-20; 

750 PS 

Geschwindigkelt 48 km/h 

Fahrbereich 470 km 

Oberschreitfihigkelt 2690 mm 

Wetfähigkeit 1220 mm 

Kietterfähigkeit 910 mm 

Bewaffnung 106-mm-Kanone; 

12,7-mm-Fla-MG ; 

7,62-mm-MG 

Munitionsvorrat 82 Granaten 

Besetzung 4Mann 
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1210 Kampfpanzer des 1963 in den 
US-Streitkräften eingeführten M 48 
sowle seiner Nachfolger-Versionen 
werden zum sogenannten kampf- 
wertgestelgerten Typ AS umgeri- 
stet. Außerdem sind die USA daran 
interessiert, daß sieben andere Län- 
der, die über weitere 10000 Exem- 
plare dee М 48 verfügen, sich diesen 
Schritten anschließen. Die haupt- 


MFLUGKORPER 











sächlichsten Veränderungen sind die 
große Kanone und der Dieseimotor. 
Der so modifizierte M 48 bringt fast 
die gielchen Leistungen wie der mitt- 


iere US-Panzer M60A1. Mit dem 
М 48A6 solien vornehmlich Reserve- 
Einheiten, u.a. auch in der 7. US- 
Armee in der BRD, ausgestattet wer- 
den. 


AR 7/77 


Transport- 
flugzeug 

L 410 Turbolet 
(ČSSR) 


4 


АК 7/77 


i 
t 
how 





TYPENBLATT 


Spennwelte 17,10 m 
Länge 13,60 m 
Höhe 8,84 m 
Startmasse 6100kg 
Nutziest 1520 kp 
Steigielstung 8,3 m/s 

> Gipfelhöhe 7800 m 
Reichweite 600 bis 1800 km 
Triebwerk 2 Walter M 601; 
је 700 PS 


TYPENBLATT 


McDonnell Douglas RF-4C „Phantom 11“ (USA) 





FLUGZEUGE 







Höchstgeschwindigkeit 
Besatzung 


370 km/h 
2 Menn 


Die Entwicklung des Fiugzeuges be- 
gann 1967, zwei Jahre später fand der 
Erstflug des Prototyps statt. Die 
Turbolet Ist für Pessagler-, Fracht-, 
Sanitäts- und unter der Bezeichnung 
L410AF für Luftblidaufgaben gə- 
dacht. Beim Einsatz sis Absetzflug- 
zeug können 16 Falischirmapringeren 
Bord genommen werden. 


FLUGZEUGE 


Tektisch-technische Daten: 


Stertmesse (normal) 20866 kg 
Startmasse (maximal) 24765 kg 
Spannweite 11,70 m 
Linge 18,60 m 
Höhs 6,96 m 
Héohstgeschwindigkelt Mach 2,0 
Moarachgesohwindigkelt Mach 1,3 
Stelgleistung 142 m/s 
Орта ће 21645 m 
Reichweite 1100 km 
Überführungsreichweite 3700 km 
Triebwerk 2 Turbinen General 
Electric J79GE16; 

jo 4945 kp Schub, 

mit Nachbrenner 

7710 kp 

Ausrüstung 1 Panorama-Kamora; 
1 Schrägsichtkamers; 

3 Weitwinkelkemerae; 

2 Kemeree für Fiichen- 

ziele; Infrerotausrüstung; 
Biitzlichtanlege; 

Saltensichtrader 

Besatzung 2 Menn 


Der Allwetter-Gewaltaufklörer RF4C 
basiert in ssiner Grundausiegung auf 
der USAF-Version der F 4C. Die her- 
vorstechenden äußeren Merkmale 
der RF4C sind der um 840 mm ver- 
längerte Bug und der Kameradom 
unter dem Rumpf. Insgesamt wurden 
505 Maschinen hergestellt. 
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Die milit: 


Disziplin und 
Ordnung sind 
unabdingbare 
Voraussetzungen 
für hohe Kampfkraft 
und Gefechts- 
bereitschaft 


sozialisti 

Armee. 
W. I. Lenin 
wies darauf hin, 
„daß dort, 
ie Disziplin 

am strengsten i 
daß dort, 
wo kein Schlendrian 
in der Armee 

herrscht, daß dort 
ihre Ordnung уза ihr 
Geist besser sind, 
daß es dort 
mehr Siege gibt’. 


Pflichten und Rechte 

der Armeeangehirigen 

Die Angehörigen der NVA besitzen 
die Grundrechte und Grundpflichten 
der Bürger nach der Verfassung der 
Deutschen Demokratischen Repu- 
blik; ihre Ausübung erfolgt in Über- 
einstimmung mit den Erfordernissen 
der sozialistischen Landesverteidi- 
gung. Die sich daraus ergebenden 
besonderen Rechte und Pflichten 
sind in den Rechtsvorschriften und 
militärischen Bestimmungen über 
den Wehrdienst geregelt. 

Nach diesen Bestimmungen ist der 
| Armeeangehörige verpflichtet: 

— die Gesetze und Beschlüsse der 
Volkskammer, die Erlasse und Be- 
schlüsse des Staatsrates, die Be- 
schlüsse und Anordnungen des 
Nationalen Verteidigungsrates, 
die Verordnungen und Beschlüsse 


des Ministerrates sowie die Be- 
fehle, Dienstvorschriften und an- 
deren militärischen Bestimmun- 
gen des Ministers für Nationale 
Verteidigung und der anderen 
militärischen Vorgesetzten einzu- 
halten und mit schöpferischer 
Initiative zu erfüllen; 

den Wehrdienst getreu dem Fah- 
neneid ehrlich und gewissenhaft 
zu leisten, seine politische, mili- 
tärische, spezialfachliche und all- 
gemeine Bildung sowie seine 
praktischen Fertigkeiten zu ver- 
vollkommnen, seine Pflichten ge- 
nau zu kennen und zu erfüllen, 
die ihm anvertraute Kampftechnik 
und Bewaffnung zu beherrschen 
und entsprechend den Vorschrif- 
ten zu warten und zu pflegen so- 
wie die militärische Disziplin und 
die Gefechtsbereitschaft ständig 


Gewiß, manchem 
jungen Soldaten 
fällt es gerade 

in den ersten Tagen 
nicht leicht, 

sich unterzuordnen 
und an die 
militärische Ordnung 
zu gewöhnen, sie 
als eine objektive 
Notwendigkeit 

zu erkennen 

und folglich 
bewußt durchsetzen 
zu helfen. 

Wir möchten ihnen, 
aber auch allen 
anderen Lesern, 
mit dieser 
AR-Information 
eine entsprechende 
Orientierungshilfe 
geben. 


zu gewährleisten und zu erhöhen; 
alle Belastungen und Entbehrun- 
gen des Dienstes standhaft zu er- 
tragen, kameradschaftlich zu sein, 
die Genossen mit Rat und Tat zu 
unterstützen, sie von unwürdigen 
Handlungen zurückzuhalten und 
ihnen bei Gefahr beizustehen, 
ohne das eigene Leben zu scho- 
nen; 

die Waffenbrüderschaft mit den 
Armeen der sozialistischen Länder 
weiter zu festigen und stets im 
Sinne des sozialistischen Inter- 
nationalismus zu handein; 

die Verbundenheit zwischen der 
NVA und der Arbeiterklasse, den 
Genossenschaftsbauern und den 
anderen Werktatigen zu vertiefen 
und das enge, brüderliche Ver- 
hältnis zu den Angehörigen der 
anderen bewaffneten Organe so- 





wie die Zusammenarbeit mit ihnen 
unablässig zu festigen; 

das Volkseigentum schonend zu 
behandeln und zu schützen; 
nach den Grundsätzen der sozia- 
listischen Ethik und Moral zu le- 
ben, die sozialistischen Bezie- 
hungen der Armesangehörigen 
zueinander unablässig zu festigen, 
inner- und außerhalb des Dienstes 
vorbildlich aufzutreten, die Ehre 
und Würde der Nationalen Volks- 
armee und des Truppenteils zu 
wahren, den Dienstgrad zu ach- 
ten und getreu den Traditionen 
der revolutionären deutschen Ar- 
beiterbewegung zu handeln; 

die ihm Unterstellten gut zu ken- 
nen, sich um sie zu sorgen, sie 
zur Treue und Ergebenheit gegen- 
über der Arbeiter-und-Bauern- 
Macht und der Staatsführung zu 
erziehen sowie sie zur Lösung 
ihrer Aufgaben allseitig zu be- 
fähigen, ihre Ehre und Würde 
jederzeit zu wahren und ihre 
schöpferische Initiative zu ent- 
falten und zu nutzen; 

— während und nach Ableistung des 
Wehrdienstes die militärischen 
und staatlichen Geheimnisse zu 
wahren und ständig wachsam zu 
sein; 

~ die vorgeschriebenen Uniformen 
und Dienstgradabzeichen zu tra- 
gen. 

Die wichtigsten Rechte der Ange- 

hörigen der Nationalen Volksarmee 

bestehen in dem Recht, 

— zu wählen und gewählt zu wer- 
den; 

— auf Besoldung, kostenlose Un- 
terkunft in der Kaserne, Verpfle- 
gung, Bekleidung und Ausrüstung 
sowie medizinische und kultu- 
relle Betreuung; 
auf Urlaub entsprechend der DV 
010/0/007; 
sich in eigener Sache schriftlich 
oder mündlich bei seinem Vor- 
gesetzten zu beschweren; 
sich mit Eingaben (Vorschlägen, 
Hinweisen, Kritiken und anderen 
Anliegen) an staatliche Organe 
und Dienststellen der NVA zu 
wenden. 


Wachsamkeit und 
Geheimhaltung 

Die Erfüllung des vom IX. Partei- 
tages der SED beschlossenen mili- 


) tärischen Klassenauftrages setzt vor- 


aus, daß jeder Armesangehörige die 
Staats- und militärischen Geheim- 
nisse jederzeit wahrt. Ständige 
Wachsamkeit ist eng damit verbun- 


den, nach weiterer Erhöhung von 

Kampfkraft und Gefechtsbereitschaft 

zu streben. 

Die erforderliche Geheimhaltung zu 

gewährleisten, verlangt von jedem 

ArmeeangehGrigen: 

— alle militärischen Bestimmungen 
über Wachsamkeit und Geheim- 
haltung zu befolgen; 
über geheimzuhaltend& Angele- 
genheiten, die ihm während sei- 
nes Wehrdienstés bekannt ge- 
worden sind, auch nach dem 
Ausscheiden aus der NVA streng- 
ste Verschwiegenheit gegenüber 
jedermann zu wahren; 
die Geheimhaltung durch sein 
persönliches Vorbild und in er- 
zieherischer Weise zu unterstüt- 
zen und durchzusetzen; 
beim Bekanntwerden von Auf- 
forderungen zu Handlungen, die 
gegen Rechtsvorschriften oder 


INFORMATION 


militärische Bestimmungen ge- 
richtet sind, dem Vorgesetzten 
unverzüglich Meldung zu erstat- 
ten. 
Die Forderungen nach Wachsamkeit 
und Geheimhaltung schließen auch 
eine Reihe konkreter Verbote ein, 
die in der ОМ 010/0/003 (Innerer 
Dienst) im einzelnen beschrieben 
sind. 


Innerer Dienst 

Der Dienst wird in den Truppenteilen 
und Einheiten anhand eines Tages- 
dienstablaufplanes organisiert. Der 
Tagesablauf beginnt mit dem Wek- 
ken und endet mit dem Zapfen- 
streich. 

Im Tagesdienstablaufplan sind zeit- 
lich festgelegt: 8 Stunden Schlaf (in 
der Regel von 22.00 bis 06.00 Uhr), 
der Friihspon, das Stuben- und 
Revierreinigen, die Appelle, die Aus- 
bildungsstunden, die Dienstvorbe- 


reitung der Ausbilder, die Essenein- 
nahme, mindestens eine Stunde für 
die Wartung der Bewaffnung und 
Ausrüstung sowie für die Pflege der 
Bekleidung, die Dienstausgabe, die 
gesellschaftliche, kulturelle und 
sportliche Betätigung sowie die per- 
sönliche Weiterbildung und Freizeit, 
der Stubendurchgang, der Zapfen- 
streich. Dazu ist in der DV 010/0/003 
des weiteren festgelegt: Die Abstän- 
de zwischen den Mahlzeiten sollen 
7 Stunden nicht überschreiten. Nach 
dem Mittagessen ist grundsätzlich 
eine Pause von mindestens 30 Mi- 
nuten zu planen. Im Interesse einer 
effektiven militärischen Ausbildung 
sind die Zeiten für die ambulante me- 
dizinische Behandlung, für das Du- 
schen, für die Kammer- und Kassen- 
stunden, für die Sprechzeiten in den 
Geschäftszimmern sowie bei den 
Kommandeuren so gelegt, daß sie 
den Dienstablauf und die Teilnahme 
an der Ausbildung nicht beeinträch- 
tigen. Gleiches gilt für die Öffnungs- 
zeiten der Gaststätten und Verkaufs- 
stellen des Militärhandels sowie der 
Friseurstuben. Versammlungen, Sit- 
zungen, Film-, Kultur- und andere 
Veranstaltungen dürfen grundsätz- 
lich nicht über den Zapfenstreich 
hinaus gehen; in begründeten Aus- 
nahmefällen — beispielsweise auch 
für den Empfang von länger dauern- 
den Fernsehsendungen — ist der 
Kompaniechef berechtigt, ihn zeit- 
lich zu verlegen. Vor Sonn- und 
Feiertagen kann der Zapfenstreich 
später als gewöhnlich erfolgen; das 
trifft gleichermaßen auf das Wecken 
an Sonn- und Feiertagen zu. 


Das morgendliche Wecken erfolgt 
durch den Unteroffizier vom Dienst 
(UvD) durch Pfeifsignal und ent- 
sprechende Kommandos. Dem Früh- 
sport schließt sich die Morgentoi- 
lette sowie das Stuben- und Revier- 
reinigen an. Bis zum Morgenappell 
ist das Bett zu bauen, zu früh- 
stücken und die Vorbereitung auf 
Morgenappell und Dienst vorzuneh- 
men. Wer medizinische Hilfe benö- 
tigt, meldet sich sofort nach dem 
Wecken beim UvD; von diesem wird 
er in das Krankenbuch eingetragen 
und zur medizinischen Einrichtung 
geführt. Nach dem Morgenappell 
beginnt die militärische Ausbildung. 
Die Esseneinnahme zum Frühstück, 
Mittagessen und Abendbrot ist 
Dienst; es hat keiner das Recht, ihr 
eigenmächtig fernzubleiben. Die 
Einheiten werden geschlossen zum 
Essen geführt. Dabei ist einheitliche 
und saubere Uniform zu tragen. Die 





Esseneinnahme wird von den Tisch- 
diensten vorbereitet – sie empfangen 
die Speisen, decken die Tische, räu- 
men das Geschirr ab und säubern die 
Tische. 

Vor dem abendlichen Stubendurch- 
gang begeben sich die Armesange- 
hörigen zur Nachtruhe; lediglich der 
zum Stubendienst eingeteilte Ge- 
nosse bleibt auf. Wer sich zur Nacht- 
ruhe begibt, hängt seine gesäuberte 
Bekleidung in den Schrank; die Un- 
terwäsche wird ordentlich auf einen 
Schemel gelegt, das geputzte 
Schuhwerk darunter gestellt. Nach 
Stubendurchgang und Zapfenstreich 
ist das Licht zu löschen. Es ist nicht 
gestattet, über den Zapfenstreich 
hinaus aufzubleiben. Nach dem Zap- 
fenstreich zurückkehrende Ausgän- 
ger dürfen die Nachtruhe nicht stö- 
ren. 

Die Stuben sind entsprechend den 
militärischen, gesellschaftlichen und 
kulturell-erzieherischen Erfordernis- 
sen sowie auf der Grundlage von 
Einrichtungsnormen ausgestattet. 
Das Stubenkollektiv kann sie zu- 
sätzlich mit Blumen, Tischtüchern, 
Vorhängen, Bildern und anderem 
Wandschmuck komplettieren, je- 
doch darf dies nicht im Gegensatz 
zum Charakter der Stube als militäri- 
sche Unterkunft stehen. In Soldaten- 
stuben kann mit Genehmigung des 
Kompaniechefs je ein Rundfunk- 
gerät aufgestellt werden; in Unter- 
offiziersstuben ist dafür keine be- 
sondere Genehmigung erforderlich. 
Den Berufsunteroffizieren kann der 
Kommandeur des Truppenteils ge- 
statten, in ihren Zimmern Fernseh- 
geräte zu haben. Die Ordnung in den 
Soldaten- und Unteroffiziersstuben 
wird vom Kommandeur des Trup- 
penteils einheitlich festgelegt. 

Für jede Stube wird ein Stuben- 
ältester eingeteilt, der dem unmittel- 
baren Vorgesetzten gegenüber — zu- 
meist also dem Gruppenführer — für 
die militärische Disziplin und Ord- 
nung sowie die Sauberkeit in der 
Stube verantwortlich ist. Die ande- 
ten Genossen der Stube haben seine 
Weisungen in diesen Fragen zu be- 
folgen. Der Stubenälteste teilt den 
Stubendienst ein und überprüft seine 
Arbeit, weist Genossen, die die 
Stubenordnung verletzen, zurecht, 
unterbindet Lärm und Zänkereien, 
sorgt für die nötigen Reinigungs- 
geräte und Reinigungsmaterialien, 
meldet erforderliche Reparaturen 
dem Hauptfeldwebel, erstattet dem 
unmittelbaren Vorgesetzten Mel- 
dung über Vorkommnisse in der 


Stube und nimmt die militärische 
Meldung vor, wenn ein Vorgesetz- 
ter die Stube betritt. Selbstverständ- 
lich hilft er insbesondere den jungen 
Soldaten, den Anforderungen der 
Stubenordnung gerecht zu werden, 
nach den militärischen Bestimmun- 
gen das Bett zu bauen und den 
Schrank einzurichten. 

Der Bettenbau wird einheitlich vor- 
genommen. An den Betten ist ein 
Namensschild anzubringen. 

Die Schrankordnung legt fest, wo 
was im Schrank hingehört. Das er- 
möglicht die zweckmäßige Unter- 
bringung (Bild auf Seite 62) aller 
Bekleidungs- und Ausrüstungs- 
stücke, die der Soldat erhält und die 
in den Schrank gehören. Die Schrän- 
ke tragen ein Namensschild. Jeder 
Schrank sowie das dazugehörige 
Wertfach sind mit einem Sicher- 
heitsschloß zu versehen und zu ver- 
schließen; den Erstschlüssel behält 
der Besitzer, der Zweitschlüssel wird 
beim Hauptfeldwebel hinterlegt. Es 
ist grundsätzlich nicht gestattet, 
Schmuck oder Wertsachen, größere 
Geldbeträge, Wertpapiere oder Wert- 
sammlungen mit einem Einzelwert 
von über 300 Mark über einen län- 
geren Zeitraum in der Truppenunter- 
kunft aufzubewahren; Gegenstände 
dieser Art sollten an einer vom Vor- 
gesetzten festzulegenden Stelle hin- 
terlegt werden. 

Machen sich Schrankkontrollen nö- 
tig, so sind sie prinzipiell im Beisein 
des Schrankinhabers durchzuführen. 
Hierbei kann befohlen werden, den 
Inhalt des Schrankes bzw. der darin 
befindlichen Behältnisse vorzuzei- 
gen. Ist es unumgänglich, eine 
Schrankkontrolle in Abwesenheit 
des Schrankinhabers vorzunehmen, 
so bedarf es dazu eines Befehls des 
Vorgesetzten ab Kompaniechef/ 
Gleichgestellter aufwärts. Der 
Schrankkontrolle müssen minde- 
stens zwei Zeugen beiwohnen. Über 
das Öffnen, die Kontrolle bzw. über 
den Inhalt des Schrankes und der 
darin vorgefundenen Behältnisse ist 
ein Protokoll anzufertigen und vom 
Kontrollierenden sowie den Zeugen 
zu unterschreiben. Dieses Protokoll 
ist von demjenigen Vorgesetzten zu 
bestätigen und aufzubewahren, der 
die Schrankkontrolle befohlen hat. 


Die Dienste in der Kompanie 

In jeder Kompanie gibt es täglich 
einen Unteroffizier vom Dienst 
(UvD) und einen Gehilfen des UvD 
(GUvD). Dazu werden Unteroffi- 
ziere und Gruppenführer bzw. Sol- 


daten eingesetzt. Der UvD ist für die 
innere Ordnung im Kompaniebe- 
reich, für die genaue Einhaltung des 
Tagesdienstablaufplanes, für die 
ordnungsgemäße Ausgabe und 
Rücknahme der Waffen (sofern er 
dazu die Weisung erhalten hat) und 
für die einwandfreie Dienstdurch- 
führung seines Gehilfen verantwort- 
lich. Der GUvD ist dem Unteroffizier 
vom Dienst unterstellt und hat des- 
sen Weisungen zu erfüllen; in Ver- 
tretung des UvD nimmt er dessen 
Aufgaben wahr. 

Der Stubendienst wird vom Stuben- 
ältesten für 24 Stunden eingesetzt. 
Er säubert die Stube bis zum Mor- 
genappell, in der Mittagspause und 
vor dem Stubendurchgang, sorgt in 
der Heizperiode für Brennmaterial 
und heizt den Ofen, entfernt vor dem 
Stubendurchgang die Glut und die 
Asche aus dem Ofen, überprüft beim 
Heraustreten die Ordnung in der 
Stube und meldet dem UvD beim 
Stubendurchgang die Belegung der 
Stube sowie die Erfüllung seiner 
Aufgaben. Einmal wöchentlich, zu- 
meist am Sonnabend, findet ein gro- 
Bes Stubenreinigen statt. Dabei wer- 
den die Fenster geputzt, werden 
Tische, Schrank- und Stubentiiren 
sowie die Schemel abgewaschen; 
ferner gehört dazu das Wischen und 
Bohnern des Fußbodens. Dieses 
„Großreinemachen” sollte stets im 
Kollektiv und in kameradschaftlicher 
Hilfe erfolgen. 

Jedes Stubenkollektiv oder jede 
Gruppe ist zudem für die Sauberkeit 
eines Reviers (Waschraum, Flur 
usw.) im Kompaniebereich verant- 
wortlich. Je nach Umfang der Arbei- 
ten werden dazu alle oder nur ein- 
zelne Soldaten eingeteilt. Der Re- 
vierdienst meldet die Erfüllung seiner 
Aufgaben täglich dem Gruppenfüh- 
rer. 


Vorgesstzte und Unteratellte 
Die Armesangehörigen unterschei- 
den sich nach der Dienststellung in 
Vorgesetzte und Unterstellte. 
Vorgesetzter ist, wem andere Armee- 
angehörige ständig oder zeitweilig 
durch Befehl unterstellt sind, oder 
wer sich in außergewöhnlichen Fäl- 
len aus eigenem Entschluß dazu 
erklärt. Ein Vorgesetztenverhältnis 
wird begründet durch Ernennung 
als Kommandeur bzw. Einzelleiter, 
durch Ernennung als Stellvertreter 
des Vorgesetzten, durch das Ein- 
setzen von Tagesdiensten (Operati- 
ver Diensthabender, Offizier vom 
Dienst, Unteroffizier vom Dienst 





Eckschnitt mit 
vorgehaltener Nackenpartie 


и. 8.). durch einen Befehl über die 
zeitweilige Begründung eines Vor- 
gesetztenverhältnisses für die Dauer 
der Erfüllung besonderer Aufgaben 
(z. B. Kommandos und Arbeitsdien- 
ste) sowie durch eigenen Entschluß. 
Letzteres trifft іп außergewöhnlichen 
Lagen zu, etwa bei Katastrophen, in 
Notfällen und Gefahrensituationen 
oder bei Unterbrechung der festge- 
legten Führungssysteme. In diesen 
Situationen, in denen also ein Vor- 
gesetzter seine Pflichten und Rechte 
gegenüber den ihm Uhnterstellten 
nicht wahrnehmen kann, ist der je- 
weils Dienstgradhöchste verpflich- 
tet und berechtigt, sich aus eigenem 
Entschluß zum Vorgesetzten zu er- 
klären. Dieses Vorgesetztenverhält- 
nis besteht jedoch nur für die Zeit- 
dauer der außergewöhnlichen Lage 
und ist durch einen entsprechenden 
Befehl zu beenden. 


Der Befehl 
Der Befehl ist die höchste militäri- 
sche Bestimmung. Er bildet die 
Grundlage für die straffe Führung 
| und Leitung der Armeeangehörigen 
und Einheiten. Der Befehl wendet 
sich an einen exakt bestimmten 
Kreis von Armeeangehörigen: er 
enthält die klare Bestimmung der 
Aufgaben, legt konkret die Pflichten 
und entsprechenden Befugnisse fest 
und ist bedingungslos auszuführen. 
Befehle können schriftlich, münd- 


| lich, durch technische Mittel bzw. 


durch festgelegte Signale oder Zei- 
chen gegeben werden. 
Befehle werden nur durch Vorge- 
setzte gegeben. Sie müssen in kur- 
zen, klaren Worten und für den 
Empfänger verständlich erteilt wer- 
den; er muß daraus die Aufgabe, den 
Umfang ihrer Erfüllung, den Erfül- 
lungsort, die ihm zur Verfügung 
stehende Zeit und die Pflicht zur 


Kurzer bürstenartiger 
Haarschnitt 


Normaler 


Fassonschnitt mit 
langgezogenem Nacken 


Fotos: E. Gebauer (5), Archiv 


Meldung der Befehlsausführung er- 
kennen. Befehle brauchen nicht be- 
gründet zu werden. Ein mündlicher 
Befehl ist mit den Worten „Zu Be- 
fehl” zu quittieren und im Wortlaut 
zu wiederholen; danach muß er 
unverzüglich ausgeführt werden. 
Dies muß mit Überlegung gesche- 
hen, und zwar dergestalt, wie er am 
besten und schnellsten realisiert 
werden kann. Die Befehlsausfüh- 
tung verlangt Mitdenken, eigene 
Initiative und persönliche Verant- 
wortung. Im bewaffneten Kampf 
entscheidet die rechtzeitige und in- 
haltlich vollständige Befehlsausfüh- 
tung über Erfolg oder Niederlage, 
über Leben oder Tod. 


Die Meldung 

Es ist dies eine wahrheitsgetreue, 
militärisch exakte, kurze Berichter- 
stattung. Meldungen werden per- 
sönlich, schriftlich, durch technische 
Mittel oder durch festgelegte Signale 
und Zeichen übermittelt. 

Im inneren Dienst melden sich 


Messerform-Rundschnitt 


Kurzgehaltener 
Fassonschnitt 


Armeeangehörige bei ihrem un- 
mittelbaren Vorgesetzten nach der 
Übernahme oder Übergabe einer 
Dienststellung, nach einer Beför- 
derung oder Ernennung im Dienst- 
grad, nach der Verleihung einer 
staatlichen Auszeichnung, bei Be- 
lobigungen oder Bestrafungen durch 
höhere Vorgesetzte (sofern der un- 
mittelbare Vorgesetzte dabei nicht 
anwesend war), vor Antritt von 
Dienstreisen, Kommandierungen 
und Urlaubsfahrten sowie nach der 
Rückkehr davon und nach Zurecht- 
weisungen bzw. Eintragungen auf 
der Ausgangskarte oder auf dem 
Urlaubsschein. Gleiches gilt, wenn 
jemand Verstöße gegen die militäri- 
sche Disziplin und Ordnung festge- 
stellt oder selbst begangen hat bzw. 
ihm solcherart Verstöße bekannt ge- 
worden sind. Meldungen sind eben- 
falls zu erstatten, wenn Vorgesetzte 
die Einheit aufsuchen. Wer zu einem 
Vorgesetzten gerufen wird oder ihn 
in persönlichen Angelegenheiten 
sprechen möchte, meldet sich münd- 
lich. Das geschieht etwa folgender- 
maßen: „Genosse Leutnant! Soldat 
Müller meldet sich, wie befohlen, 
zur Stelle.” 


Der militärische Gruß 

In der militärischen Ehrenbezeigung 
drücken sich die gegenseitige Ach- 
tung und die Zusammengehörigkeit 
der Armeeangehörigen aus. Dabei 
grüßt der Dienstgradniedere den 
Dienstgradhöheren zuerst. Genos- 
sen, die sich im Dienstgrad gleich 
sind, grüßen sich gegenseitig. 

Die Angehörigen der Nationalen 
Volksarmee erweisen die militärische 
Ehrenbezeigung dem Generalsekre- 
tär des ZK der SED und Vorsitzenden 
des Nationalen Verteidigungsrates 
der DDR, dem Vorsitzenden des 
Staatsrates und des Ministerrates» f 





der DDR, dem Präsidenten der 
Volkskammer, an Ehrenmalen gefal- 
lener Helden der Sowjetarmee und 
nationaler Gedenkstätten der anti- 
faschistischen Widerstandskämpfer, 
den Ehrenposten, -wachen und -ein- 
heiten, Truppenfahnen, Dienstflag- 
gen beim Betreten und Verlassen 
von Schiffen und Booten, Staats- 
und Dienstflaggen bei Flaggenpara- 
den, wenn Nationalhymnen into- 
niert werden, bei Trauerparaden und 
Kranzniederlegungen sowie beim 
Betreten und Verlassen von Dienst- 
räumen staatlicher Organe, von 
Gaststätten und ähnlichen Einrich- 
tungen. 

Die militärische Ehrenbezeigung 
wird fernerhin den Angehörigen der 
anderen bewaffneten Organe der 
DDR sowie den Waffenbrüdern der 
anderen sozialistischen Armeen er- 
wiesen. Dies geschieht durch An- 
legen der rechten Hand an die 
Kopfbedeckung und Blickwendung; 
hat jemand keine Kopfbedeckung 
auf, geht er in gerader Haltung und 
mit Blickwendung vorbei, die Arme 
ausgestreckt stillhaltend. Im Stehen 
wird die Grundstellung mit Front 
zum Dienstgradhöheren eingenom- 
men. Den Ehrenposten an Ehren- 
malen (beispielsweise am Mahnmal 
für die Opfer des Faschismus und 
Militarismus in Berlin, Unter den 
Linden) ist die Ehrenbezeigung beim 
Vorbeigehen zu erweisen. Wer ein 
Ehrenmal betritt, nimmt die Grund- 
stellung ein, grüßt und nimmt da- 
nach die Kopfbedeckung ab; beim 
Verlassen des Ehrenmals wird weder 
Grundstellung eingenommen noch 
gegrüßt. Gegrüßt wird des weiteren 
nicht in Demonstrationszügen, beim 
Gesang von Arbeiterkampfliedern, in 
öffentlichen Verkehrsmitteln, in Par- 
tei- und FDJ-Versammlungen bzw. 
in Fest- und kulturellen Veranstal- 
tungen (außer beim Intonieren von 
Nationalhymnen), von Kraft- und 
Radfahrern während der Fahrt und 
in sanitären Anlagen. Militärische 
Grußerweisungen von Angehörigen 
der Armeen kapitalistischer Staaten 
werden erwidert. 


Verhaltensregeln 

für Armesangehörige 

Das Verhalten der Armeeangehöri- 
gen zueinander, zwischen Vorge- 
setzten und Unterstellten sowie ge- 
genüber Zivilpersonen beruht auf 
gegenseitiger Achtung, kamerad- 
schaftlicher Hilfe und Höflichkeit. 
tm Dienst spricht man sich mit „Sie 


an. Vorgesetzte sowie Dienstgrad- 
höhere werden mit ,,Genosse” und 
Dienstgrad (Beispiel:,,Genosse Un- 
teroffizier 1”), Unterstelite und 
Dienstgradniedere mit Dienstgrad 
und Name oder mit „Genosse“ und 
Dienstgrad (Beispiel: „Gefreiter 
Schulz!“ oder „Genosse Gefreiter |”) 
angesprochen. Korvetten- und Fre- 
gattenkapitäne sowie Kapitäne zur 
See der Volksmarine werden ein- 
heitlich mit „Genosse Kapitän!" an- 
gesprochen. Bei Generalmajoren 
und Generalleutnanten heißt es „Ge- 
nosse Generall”, bei Konter- und 
Vizeadmiralen sowie Admiralen „Ge- 
nosse Admirall”” und bei General- 
obersten und Armeegeneralen „Ge- 
nosse Generaloberst!” bzw. „Ge- 
nosse Armeegeneral ! Der Minister 
für Nationale Verteidigung wird mit 
„Genosse Minister!” angesprochen. 
Ist es nötig, einen Genossen in Ge- 
genwart von Vorgesetzten oder 
Dienstgradhöheren anzusprechen, 
so muß man den Vorgesetzten oder 
Dienstgradhöheren um Erlaubnis bit- 
ten. Vorgesetzte und Dienstgrad- 
höhere werden links begleitet; ihnen 
ist unaufgefordert der Vortritt zu las- 
sen. Ist es aufgrund von Platzman- 
gel nicht möglich, an ihnen vorbei- 
zugehen, müssen sie um Erlaubnis 
gebeten werden (Beispiel: „Genosse 
Leutnant! Gestatten Sie, daß ich vor- 
beigehe 2"). In öffentlichen Nah- 
verkehrsmitteln ist eintretenden Vor- 
gesetzten oder Dienstgradhöheren 
der eigene Platz anzubieten, wenn 
keine Plätze mehr frei sind. In Uni- 
form ist es nicht gestattet, die 
Hände in den Taschen zu haben, 
sich in Gegenwart von Vorgesetzten 
oder Dienstgradhöheren zu setzen 
oder zu rauchen (ausgenommen in 
Gaststätten) und in der Öffentlich- 
keit Kofferradios bzw. Tonbandge- 
räte sichtbar mitzuführen oder zu 
spielen. 

Die männlichen Armesangehörigen 
müssen stets gut rasiert sein und 
einen kurzen Haarschnitt tragen. 
Dabei sind auch die hier gezeigten 
Frisuren (Bilder) möglich. 

Die Uniform ist auch nach Dienst- 
schluß zu tragen. Berufsoffiziere, 
Fähnriche, Berufsunteroffiziere, Sol- 
daten und Unteroffiziere auf Zeit ab 
4. Dienstjahr sowie weibliche Ar- 
mesangehörige können im Ausgang 
und Urlaub ohne besondere Geneh- 
migung in Zivil gehen und demnach 
ihre Zivilkleidung auch in der Unter- 
kunft aufbewahren; das gilt nicht für 
Offiziers- und Unteroffiziersschüler. 


Alle anderen Armesangehörigen be- 
dürfen für den Urlaub einer Zivil- 
genehmigung. An Staatsfeiertagen 
sowie am Tag der Nationalen Volks- 
armee haben grundsätzlich alle Ar- 
meeangehörigen die Uniform zu tra- 
gen. Vorgesetzte und Dienstgrad- 
höhere sind berechtigt, die Doku- 
mente von Armeeangehörigen zu 
kontrollieren; befinden sie sich dabei 
in Zivil, so zeigen sie ihren Wehr- 
dienstausweis vor. In der Öffent- 
lichkeit ist den Anordnungen von 
Angehörigen der anderen bewaffne- 
ten Organe, insbesondere der Volks- 
polizei, bzw. der Zollverwaltung der 
DDR, die in Ausübung ihres Dien- 
stes erteilt werden, grundsätzlich 
Folge zu leisten. Bei Kontrollen 
durch die genannten Organe haben 
sich die Armeeangehörigen durch 
den Wehrdienstausweis bzw. Aus- 
gangskarte, Urlaubsschein oder 
Dienstauftrag zu legitimieren; bei 
Verkehrskontrollen sind zusätzlich 
Fahrerlaubnis und Kfz-Zulassung 
vorzuzeigen. 

Den Soldaten im Grundwehrdienst 
sowie Soldaten, Unteroffizieren und 
Fähnrichen, die Reservistenwehr- 
dienst leisten, ist es verboten, private 
Kraftfahrzeuge an den Standort mit- 
zubringen und — außer im Urlaub — 
zu benutzen. Private Foto- und Film- 
apparate der kaserniert unterge- 
brachten Armeeangehörigen werden 
zentral erfaßt und aufbewahrt; sie 
dürfen nur zum Ausgang und Urlaub 
ausgegeben werden. Gleichfalls dür- 
fen in den Kasernen keine privaten 
Tonbandgeräte betrieben werden. 
Den kaserniert untergebrachten Ar- 
meeangehörigen ist es gestattet, zu 
den vom Kommandeur des Truppen- 
teils festgelegten Zeiten Besuch zu 
empfangen. Dafür gibt es spezielle 
Besucherzimmer. Der Besuch muß 
spätestens eine Stunde vor Zapfen- 
streich beendet werden. Für den 
Besuch von Patienten in medizini- 
schen Einrichtungen der NVA gilt, 
daß er nur an den Besuchstagen und 
in den dafür vorgesehenen Räumen 
möglich ist. 


(Diese AH-Information wurde auf 
der Grundlage der DV 010/0/003 
— Innerer Dienst — sowie des „Hand- 
buches Militärisches Grundwissen” 
erarbeitet.) 





Bewerbungen 


für das Studium an der 
Ingenieurschule an der Bergakademie Freiberg 


für das Studienjahr 1978/79 


nehmen wir noch das Direktstudium bis 5. Oktober 1977 entgegen. 
Offene Plätze sind noch in folgenden Fachrichtungen vorhanden: 


1. Tiefbohrtechnologie 


Abschluß der 10klassigen polytechnischen Oberschule 
Facharbeiterabschluß Geologische Bohrungen (bzw. maschinenbautechnische Ausbildung) 
oder Absolventen der Erweiterten Oberschule 

2. Erkundungsgeologie 


Abschluß der 10klassigen polytechnischen Oberschule 
Facharbeiterabschluß Geologiefacharbeiter (bzw. Facharbeiter für Bergbauindustrie) oder 
Absolventen der Erweiterten Oberschule 


Richten Sie Ihre Bewerbungen bzw. Anfragen an die 


Ingenieurschule an der Bergakademie Freiberg 
92 Freiberg, August-Bebel-Str. 5 


In der Ingenieurschule für Gießereitechnik „Georg Schwarz” 
sind für 1977 noch 


freie Studienplätze 
vorhanden. Auch Maschinenbauer, Facharbeiter artverwandter Berufe 


und Abiturienten können sich nach Absolvierung eines organisierten 
Gießereivorpraktikums zum 


Gießereiingenieur 


qualifizieren. 


Angehörige der Nationalen Volksarmee, die im Herbst 1977 entlassen 
werden, können sich ebenfalls für das 1977 beginnende Direktstudium 
bewerben. 
Anfragen bzw. Bewerbungen sind zu richten an die 
Ingenieurschule für Gießereitechnik „Georg Schwarz’ 


Kaderabteilung 
7034 Leipzig, Gerhard-Ellrodt-Str. 22 Fernruf: 46073 
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„Ruder backbord 51 Auf 179 Grad gehen!” ruft 
der Kommandant ins Mikrofon. Nur wenige Augen- 
blicke, und das Boot wendet kaum merklich zur 
Seite. Aus dem Lautsprecher auf der Brücke er- 
klingt schnarrend die Stimme des Rudergasten, 
der vom Fahrstand die Ausführung der Kurs- 
korrektur meldet: „Ruder backbord 5°. Und dann: 
„179 Grad liegen ап!” „Recht so”, erwidert der 
Kommandant. Mit neuem Kurs stürmt das Boot 
weiter auf den Wellen dahin. 

Im Kartenraum indessen, wenige Stufen unterhalb 
der Brücke, beugt sich der Steuermannsgast über 
die ausgebreitete Seekarte. Er hantiert mit Kurs- 
dreieck, Stechzirkel, Rechenschieber, Lineal und 
Bleistift, trägt den neuen Kurs in die Karte ein. 
In der Fachsprache heißt es, er koppelt. Was es 
damit auf sich hat? 

Als Laie stellt man es sich einfach vor: Zwei Punkte 
auf der Seekarte, die eigene und die Zielposition, 
dazwischen eine Gerade gezogen, die Gradzahl 





Mit dem Peildiopter, der auf dem Kompaß steht, 
werden Landmarken (-objekte) angepeilt (links). 
Die so gewonnenen Werte braucht der Steuer- 
mannsgast, um den Kurs auf der Seekarte zu 


koppeln. 











L Ke 
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zur Zielposition ermittelt und der Kurs stünde fest. 
Doch so leicht ist das eben nicht. Die Gerade 
braucht der Steuermannsgast, sie stellt den Grund- 
kurs dar. Doch ein Boot oder Schiff läuft nur selten, 
nur bei günstigsten Wetterbedingungen, einen 
wirklich geraden Kurs. Wind, Strömung, Seegang, 
eigene Geschwindigkeit, Stampf- und Schlinger- 
bewegungen, Ungenauigkeiten beim Steuern — 
viele Faktoren beeinträchtigen den Kurs und die 
Fahrgeschwindigkeit, Das Fahrzeug weicht vom 
befohlenen Kurs ab. Der tatsächlich gefahrene 
Kurs besteht folglich aus mehreren Teilstrecken 
unterschiedlicher Länge und Gradzahl zur Ziel- 
position. Diese Teilstrecken zusammenzufügen, 
eben zu koppeln, das ist die Aufgabe des Steuer- 
mannsgasten. 

Sich auf offenem Meer zu orientieren, ist schwie- 
riger als an Land. Weit und breit ist kein fest- 
stehender Geländepunkt zu sehen, nach dem man 
sich richten könnte. So muß sich denn ein See- 
mann mitunter auch nach den Gestirnen, als einzi- 
gen natürlichen Orientierungsobjekten, zurecht- 
finden. Der Navigator ist also hauptsächlich auf 
technische Hilfsmittel angewiesen, wie Kreisel- 
kompaß, Winkelmeßgeräte und Chronometer. Sein 
wichtigstes Arbeitsmittel ist jedoch die Seekarte. 


Viele Winkel, besonders Höhenwinkel von Ge- 
stirnen, werden auf See mit dem Sextanten, 
einem Spiegelinstrument, gemessen (ganz oben). 
Stechzirkel und Lineale — notwendiges Hand- 
werkszeug für den Steuermann. 
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Sie ist mit einer gewöhnlichen Landkarte, wo das 
Meer als gleichmäßig blaue Fläche dargestellt wird, 
nicht zu vergleichen. Speziell für die Seefahrt zur 
Navigation hergestellt, enthält die Seekarte alle 
wichtigen Angaben zum sicheren Führen eines 
Schiffes. Außer dem Koordinatennetz, das auf See 
eine weit größere Rolle spielt als an Land, sind 
darin unter anderem eingetragen: Wassertiefen, 
Tiefenlinien, Bodenbeschaffenheit (Riffe, Steine, 
Wracks usw.), international festgelegte Fahrstra- 
Ben, zeitweilige oder ständige militärische Sperr- 
gebiete, feste und schwimmende Seezeichen, Un- 
terwasserkabel und sonstige -anlagen, dazu selbst- 
verständlich die Küstenlinien sowie die Leucht- 
feuer an Land und andere künstliche und natür- 
liche Orientierungspunkte, die für die Navigation 
auf See nützlich sind. Sie ermöglichen es, den 
eigenen Standort und Kurs nach Längen- und 
Breitengraden, Minuten und Sekunden jederzeit 
genau zu bestimmen. у 

Der Steuermannsgast braucht für seine Arbeit gute 
mathematische Kenntnisse und Fähigkeiten. Die 
elektro-nautischen Geräte muß er perfekt beherr- 
schen. Er hat hauptsächlich Richtungs-, Winkel-, 
Entfernungs- und Zeitberechnungen vorzunehmen. 
Dazu verfügt er über verschiedene spezielle Ta- 


beilen und grafische Darstellungen, die ihm die 
Arbeit erleichtern und beschleunigen helfen. Seine 
Arbeit gewinnt noch größere Bedeutung beim 
Gefechtseinsatz. Hat beispielsweise der Funkmeß- 
gast eines Torpedoschnellbootes Entfernung und 
Richtung eines gegnerischen Zieles ermittelt, be- 
rechnet der Steuermannsgast danach den Kurs 
und die Geschwindigkeit des Gegners sowie den 
eigenen Gefechtskurs. Von ihm hängt es unter an- 
derem ab, wie der Kommandant entscheiden muß, 
wenn der Gegner schnell und wirksam bekämpft 
werden soll. 

Die befohlene Position ist erreicht. Doch über 
Funk hat der Kommandant inzwischen einen 
neuen Befehl empfangen. Erneut greift er zur 
Sprechmuschel: „Neuer Kurs 255 Grad!” Das 
Boot beschreibt eine Rechtskurve. Der Gischt 
spritzt bis herauf auf die Brücke. „255 Grad liegen 
ап“, schnarrt es aus dem Lautsprecher. „Recht so”, 
quittiert wiederum der Kommandant. Abermals 
beugt sich der Steuermannsgast über die Seekarte 
und trägt die Kursänderung ein. Solange das Boot 
fährt, hat er unaufhörlich zu tun. Seine Arbeit ist 
ein Stück Einsatzbereitschaft des Bootes. 
Oberstleutnant d. R. Rolf Dressel 

Fotos: Gebauer 














` Knochentrocken ist die Zunge. 
` So kann es nicht weitergehn! 
Vorwärts also, alter Junge! 
Irgend etwas muß geschehn! 





Ach, ein Bier kann sehr beleben! 
Hinterher — vielleicht — wer weiß, 

kann sich ја noch mehr ergeben. 
Mann-mir wird schon wieder heiß... ! 


` ALFRED SCHIFFERS. 





Fotos: Lutz Körner, Brigitte Harwardt 


Waagerecht: 1. Querstange eines 
Segels, 5. völlige Klarheit, 10. jüdi- 
scher Priester des alten Testaments, 
13. Totenreich der griechischen Sage, 
14. Morgenland, 15. blütenlose Pflan- 
ze, 16. Angehöriger eines Spezial- 
dienstes der NVA, 17. Filmgesellschaft 
der DDR, 18. lagunenartiger Strand- 
see (Mehrzahl), 21. ehemaliger ägyp- 
tischer Staatsmann, 25. See in Nord- 
amerika, 26. wörtlich angeführte Text- 
stelle, 28. Strudel, Untiefe, 30. euro- 
päische Hauptstadt, 32. französische 
Landschaft, 33. wertloses Zeug, 34. 
weiblicher Vorname, 36. Kurort in der 
Schweiz, 39. Schmelzfluß, 41. nord- 
italienische Stadt, 42. Haarpomade, 
48. Titel einer Kinderzeitschrift, 49. 
Behältnis für Geld, 51. Seewind des 
Gardasees, 52. trichterförmige Öff- 
nung eines Vulkans, 54. Stadt in Ost- 
friesland (BRD), 55. Mutter und Frau 
des Ödipus, 58. Feldbahnwagen, 60. 
Vorname eines bulgarischen Schlager- 
sängers, 61. brasilianische Stadt, 63. 
Satzung, Ordnung, 65. ostafrikani- 
sches Land, 66. Autoschuppen, 68. 
als Urahn verehrtes tierisches oder 
pflanzliches Wesen, 70. Fluß in Vene- 
zuela, 72. Schauspielerin der DDR, 
75. Giftschlange, 78. geschnittenes 
Holz, 79. Angehöriger eines altgrie- 
chischen Volksstammes, 80. Abkür- 
zung für Abonnement, 81. feierliches 
Gedicht, 82. Vermächtnis, 84. Vorder- 
seite einer Münze, 86. Nadelwald- 
gürtel in Sibirien, 88. Ei der Laus, 90. 
englisches Bier, 93. Sportunterlage, 
96. Angehöriger einer Völkergruppe in 
Spanien, 98. Gott der Mohammeda- 
ner, 99. Felsgruppe im Elbsandstein- 
gebirge, 101. Flugkörper, 103. Stadt 
an der Freiberger Mulde, 106, sport- 
licher Triumph, 108. rechtmäßig, 110. 
chemisches Element, 114. leichter 
Damenschuh, 116. Garnknäuel, 117. 
Degen, Schwert, 119. afrikanische 
Hauptstadt, 120. Maifröste, 125. 
Brauch, Gewohnheit, 126. Zuspruch, 
128. Herbstblume, 129. Scheuermit- 
tel, 130. Bühnenwerk, 132. Ballspiel 
zu Pferde, 133. Nebenfluß des Arno 
in Italien, 134. philosophischer Begriff, 
136. Stern im Sternbild Orion, 137. 
Haltetau der Gaffel, 141. ehemaliger 
Name einer der Großen Sundainseln, 
143. Absonderung, Ausscheidung, 
146. mohammedanischer Titel, 147. 
Mundart, 148. Zahlungsmittel, 149. 
musikalisches Übungsstück, 150. Berg 
in Armenien (UdSSR), 151. Fluß in 
der Schweiz, 152. Lederflicken auf 
dem Schuh, 153. Erdart. 

Senkrecht: 1. Vorrichtung zum Ver- 
kürzen eines Segels, 2. Gemahlin des 
Zeus, 3. Einbringen der Frucht, 4. Ge- 
stalt aus „Don Carlos”, 5. Zitterpappel, 
6. feiner Spott, 7. Herrschaftsgebiet 
eines Emirs, 8. Rage, 9. Hülsenfrucht, 
10. hervorragende Schwimmerin der 


DDR, 11. fortwirtschaftliches Raum- 
maß, 12. Kuranebenfluß, 19. Fluß in 
Thüringen, 20. inneres Organ, 22. Ge- 
birge in Südamerika, 23. südfranzösi- 
sche Hafenstadt, 24. Rumpfstück einer 
Statue, 26. Ende eines Wettkampfes, 
27. Zeitmaß, 29. Einwirkung auf die 
Sinnesorgane, 30. bürgerlich-realisti- 
scher Erzähler (gest. 1910), 31. Unter- 
kunft für Autotouristen, 34. Zaunteil, 
35. flink, munter, frisch, 37. Anrede 
eines Monarchen, 38. Gewicht der 
Verpackung, 40. kraterförmige Senke, 
42. kleine Reiterabteilung, 43. stor- 
chenartiger Vogel, 44. Inseln im Adria- 
tischen Meer vor der jugoslawischen 
Küste, 45. Hauptstadt der Bahama- 
inseln, 46. keltisches Volk, 47. Hirten- 
gedicht, 50. Fluß in Marokko, 56. Klei- 
derverschluß, 57. dichterisch für Tan- 
nenwald, 59. Stecken, 62. landwirt- 
schaftliches Gerät, 64. Einheit des 
Luftdrucks, 67. Teilzahlungsbetrag, 69. 
Musikstück füracht Musikinstrumente, 
71. Einheit des Bogenmaßes, 72. Gras- 
land, 73. Stadt in Unteritalien, 74. 
Inselgruppe in der Flores-See (Indo- 
nesien), 75. Auszeichnung, 76. Ge- 
fechtsbedarf, 77. Märchengestalt, 83. 
Stadt in Nordungarn, 85. Schaden im 
Stoff, 87. Gestalt aus „Egmont”, 89. 
Haushaltsgegenstand, 90. verzuckerte 
Arzneipille, 91. ärmliche Bauernbehau- 
sung, 92. Klagelied, 93. Bekleidungs- 
stück. 94. Seemannsgruß, 95. Land- 
schaftsform (Mehrzahl), 97. Ritter der 
Artusrunde, 100. Kuchengewürz, 102. 
griechische Ruinenstätte auf Pelo- 
ponnes, 104. industrielle Luftverunrei- 
nigung. 105. afrikanische Republik, 
106. Inselgruppe im Stillen Ozean, 
107. Insel vor Kap Hoorn (Südameri- 
ka), 109. Stadt an der Mures (Rumä- 
nien), 111. Gesamtwerk eines Künst- 
lers, 112. Pflanzenfaser (Mehrzahl), 
113. irakische Hafenstadt am Persi- 
schen Golf, 115. Postgebühr, 118. 
Fluß der Pyrenäenhalbinsel, 121. Ta- 
felgemälde, 122. Gesamtheit der Land- 
streitkräfte eines Staates, 123. falsches 
Ideal, 124. Lobeserhebung, 127. De- 
stillationsprodukt, 128. Blutgefäß, 131. 
Gegenspieler, 132. Treppenabsatz, 
134. Güteklasse, Art, 135. Asiat, 138. 
Aufsehen, Skandal, 139. Lagergestell, 
140. griechischer Buchstabe, 141. 
alkoholisches Getränk, 142. Grenzfluß 
der DDR, 143. Singvogel, 144. Spitze, 
Anfang, 145. Lebenshauch. 


Auflösung aus 6/77 


Waagerecht: 1. Nasal, 5. Drau, 8. 
Etui, 12. Klare, 17. Area, 18. Kien, 
20. Erbe, 22. Igel, 23. Smirnow, 25. 
Шет, 28. Stengel, 30. Eid, 31. Oran, 
33. aus, 34. Lear, 35. Ede, 36. Neon, 
38. Nass, 39. Elen, 40. irre, 43. Lei, 
45. Tal, 47. Leu, 49, Tief, 52. Sial, 55. 
Drei, 57. Edel, 60. Omi, 61. Eos, 62. 
Alle, 65. Ten, 67. Rio, 68. Natur, 70. 
Ossa, 72. Inka, 74. Irade, 76. Geer, 
77. Base, 78. Seil, 79. lila, 80. Korb, 
81. Kanonenboot, 83. Elmo, 85. Egart, 
86. Snobs, 87. Keil, 90. Ute, 91. Ruk, 
92. Amen, 95. Ast, 96. Cab, 98. Ost, 
99. Ali, 100. Opal, 102. Ta, 103. K.O., 
104. Asas, 105. Ales, 106. Haß, 108. 
ar, 109. PS, 111. Kate, 113. Ute, 114. 
Ata, 115. las, 116. Gis, 117. Toni, 
119. Alk, 121. Hus, 123. Sekt, 124. 
Stirn, 126. Phase, 128. Reck, 131. 
Raketenboot, 134. Narr, 137. Bari, 
139. Bett, 140. Garn, 141. Ainu, 142. 
Topas, 143. Arme, 144, Alte, 145. 
Slang, 147. Elu, 148. Tat, 150. alert, 
152. Tri, 154. Psi, 155. Lias, 158. Stil, 
159, Ente, 161. Baer, 162. Aue, 164. 
Oso, 166. Sue, 168. Hast, 170. Senf, 
171. Isar, 173. Rose, 176. Sol, 177. 
Abel, 179. Eis, 181. Bola, 183. Eli, 
185. Alkohol, 187. Inder, 189. Mana- 
ger, 191. Floh, 192. Neer, 194. Hieb, 
196. Reni, 197. Terra, 198. Niet, 
199. Polo, 200. Atlas. 

Senkrecht: 1. Nase, 2. Armin, 3. 
Seide, 4. Aar, 5. Diwan, 6. Re, 7. Ani, 
9. Ter, 10. Ur, 11. Ibsen, 13. Lin, 
14. Agger, 15. Reede, 16. Elle, 18. Kor, 
19. Alu, 21. Eta, 24. None, 26. Last, 
27. Esel, 29. Erie, 32. Nana, 34. Leer, 
37. Ulf, 41. Rue, 42. Eton, 44. iso, 
46. All, 47. Lie, 48. Aloe, 50. Imago, 
51. Eiter, 53. isobar, 54. Lasso, 55. 
Deneb, 56. Etalon, 58. Drall, 59. Err, 
63. Laende, 64. Eisner, 66. Nil, 69. 
uebel, 71. Santa, 73. Kiosk, 75. Riesa, 
80. Kakao, 81. Karat, 82. Torso, 84. 
Ornis, 88. Esparto, 89. Italien, 93. 
Massage, 94. Elastik, 97. Basra, 98. 
Okapi, 101. Lee, 104. Aak, 107. 
Autor, 108. Atair, 110. Salat, 112. 
Ester, 118, Iskra, 119. Anker, 120. Kit- 
tel, 121. Hangar, 122. Sport, 123. 
senil, 125. Rabatt, 127. honett, 129. 
Eboli, 130. Capua, 132. Etmal, 133. 
Balte, 135. Anapa, 136. Runse, 138. 
ist, 141. Asi, 142. Tell, 146. Girl, 149. 
Ase, 151. Ens, 153. Res, 156. Sas, 
158. Igel, 160. Naab, 161. Beo, 163. 
Utah, 164. Ofen, 165. Oise, 167. Uran, 
168. Holle, 169. Alkor, 170. Selen, 
172. Romeo, 174. Segel, 175. Elena, 
176. Saft, 178. Bon, 180. Ida, 182. 
Lab, 184. Iris, 186. Ohr, 187. Ire, 
188. Rho, 190. Art, 193. Ei, 195. IL. 


Vignette: Joachim Hermann 














PREISFRAGE: Aus den Buchstaben der 
Kreisfelder (Reihenfolge waagerecht) er- 
gibt sich der Name eines bewaffneten Or- 
gans der DDR, das am 1. Juli seinen 
Ehrentag begeht. Postkarte genügt — Ein- 
sendeschluß: 31, Juli 1977. Wir belohnen 
ihren Rätselschweiß mit 25, 15 und 
10 Mark. Die richtige Antwort auf die 
Preisfrage in Heft 6/77 lautet: Deutsche 
Staatsoper. Die Preise wurden den Ge- 
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Wie einst in Friedenszeiten trieb Kassjan — jetzt 
freilich seltener — die Kolchospferde nachts auf die 
Weide am Ostontija-Ufer. 

Es waren die hellen Nächte segensreich warmen 
Schönwetters. Kassjan ließ das gefesselte Sattel- 
pferd laufen, er warf sein altes Schaffell ans Ufer, 
legte sich bäuchlings darauf, das Gesicht flußwärts, 
und fand so allmählich zur Ruhe. 

Am Fuße des lehmigen Steilhanges, da, wo das 
Dunkel am tiefsten war, murmelte schmeichelnd die 
schlaftrunkene Flut und entführte den lauen See- 
rosenduft, der jetzt, nach ermattender Tageshitze, 
besonders stark und betäubend war. In diesen 


mischte sich der Hauch von Heuwiesen jenseits . 


des Flusses und schwerer Schneeballgeruch, und zu- 
weilen tat sich in der reglosen Luft unvermittelt 
und alles andere übertrumpfend ein mild-bitterer 
Espengeruch kund, der aus einem fernen, unsicht- 
baren Wald ins Wiesengelände heriiberwallte. _ 
Kassjan hatte das Kinn auf die gefalteten Hände 
gestützt und lauschte selbstvergessen und interes- 
siert, wie unten am Hang ein kleines Tier, das er 
` nicht sehen konnte, im Erdreich wühlte, es säuberte 
wohl seine Höhle, die trockenen Klumpen flogen 
nur so und fielen prasselnd ins Wasser. Weit drau- 
Ben auf der mondbeschienenen Fläche sprang 
immer wieder an derselben Stelle ein Fisch und 
schickte Kringel um Kringel den Fluß hinab. 
Drüben am anderen Ufer, im feuchten, vom Tau 
rauchig-silbrigem Weidendickicht, riefen unent- 
wegt die Wachteln — es klang, als schlügen die 
kleinen Hähne mit feinen Gerten aufeinander ein — 
pick-werwick, pick-werwick —, und diese Hiebe 
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schienen die Luft so durchsichtig und rein zu 
machen. ` 4 

Rings um Kassjan ragten im lichten Mondblau die 
Pferde auf, friedlich zupften sie das nasse Gras. 
Sogar jetzt in der Nacht erkannte Kassjan die 
meisten, und nicht allein an der Farbe. 

Da weidete gesammelt und ohne Seitenblick und 
-schritt, schier so, als mähe sie, als denke sie immer 
daran, daB die Sommernacht kurz, der Tag im 
Kummet aber lang ist, die starkknochige, tüchtige 
Warja. Nicht weit ab tummelte sich ihr zwei- 
inonatiges Fohlen, es hatte einen drolligen gekräu- 
selten Schwanz, den es alle Augenblicke in die 
Höhe reckte und ausstreckte, so als fragte es die 
Mutter: ‚Und was ist das? Und was ist das?‘ Bald 
versuchte das Fohlen, Gras zu rupfen, und neigte 
den kurzen Hals unbeholfen zur Erde hinab, bald 
gewahrte es eine dunkle, in ihrer Reglosigkeit ge- 
heimnisvolle Distelstaude, es erstarrte davor, nä- 
herte ihr ängstlich die Nüstern, schlug dann ти 
einemmal tollpatschig aus und’stob davon. Doch 


‚ als es die Mutter sah, vergaß es sogleich seine 
flüchtigen Ängste, und voller Lebensfreude und 


Verlangen, dahinzujagen, ließ es die kleinen Hufe 
schon wieder trommeln — ta-ta, ta-ta, ta-ta — und 
umkreiste Warja, den schmalen, flachen Körper 
verwegen seitwärts geneigt, solange, bis es müde 
war. éi 
Und jenes Pferd dort, das immer wieder ein paar 
Schritte tat, laut schnaubte und jedes Fleckchen 
genau aussuchte und beschnupperte, das war die 
wählerische Ptscholka, eine junge Stüte von an- 
mutiger Gestalt und mit weißbestrumpften Vorder- 


beinen. Man hatte sie schon zum Reiten genom- 
men, doch sie war in der hitzigen Übergangszeit, 
da sie noch nicht gelernt hatte, das Geschirr als 
etwas Selbstverstandliches hinzunehmen, und wenn 
sie sah, daß das Kummet gebracht wurde, legte 
sie jedesmal die Ohren an und trachtete, das ver- 
haßte Ding zu beißen. Auf der Wiese aber waren 
Trense und Gurte im Nu vergessen, und sie überließ 
sich der Freiheit und Sorglosigkeit wie eine Schüle- 
rin, die die lästige Schulmappe in die Ecke ge- 
worfen hat. 

Und jene beiden dort, die einander am Widerrist 
knabberten, das waren die unzertrennlichen Freun- 
dinnen Wega und Lastotschka, ein wenig einfältige, 
graugesprenkelte Tiere, die Kassjan auch bei der 
Arbeit möglichst nicht trennte und nur zusammen 
einspannte. An der Deichsel liefen und zogen sie 
hurtig, jede mit gleichem Einsatz, ehrlich teilten sie 
den weiten Weg wie die schwere Fuhre, und Kass- 
jan schätzte sie wegen dieser gewissenhaften Zu- 
verlässigkeit. 

Ein Stück weiter entfernt stand dicht am Steilhang 
unbeweglich der alte Kretschet. Einst hatte er, vor- 
nehmlich an der breiten Brust und den rundlichen 
Oberschenkeln, schmucke graue Apfelflecke ge- 
habt, die nach unten zu, an den Beinen, in ein sil- 
bernes Schwarz übergingen. Doch mit der Zeit 
waren die Apfelflecke verblichen und schließlich 
vollends verschwunden, Kretschet war schlicht 
grau geworden, frostiger Reif überzog ihn, und an 
der fleischlosen Kinnlade wuchs ihm ein weißer 
Greisenbart. Ein Hinterbein leicht angehoben und 
mit hängendem Schwanz, so schaute das Pferd 





tiefsinnig zum anderen Ufer hinüber, vielleicht aber 
sah und dachte es überhaupt nichts mehr, so wie 
halbverdorrter Beifuß vor dem langen Winter... 
Er arbeitete noch, langsam und bedächtig, zog 
noch seinen Fiinfhundertliter-Wasserwagen zum 
Viehhof, doch auch diese leichte Arbeit schien ihn 
immer mehr anzustrengen, und er nickte ein, so- 
bald nur die Räder stillstanden und der Kutscher 
die Zügelleinen aufseinen durchgebogenen Rücken 
warf. 

Jedesmal, wenn Kassjan das alte, gebrechliche 
Pferd sah, mußte er an seinen alten Vater denken, 
wie dieser einmal — es war noch, ehe der Kolchos 
gebildet wurde — Lust verspürte, mit aufs Feld zu 
fahren, aber nicht allein auf den Wagen kam, wie 
er weinte und zu Hause blieb. ,,Es ist aus, Козја, 
für mich ist die Fahrerei zu Епде. ..“, sagte er 
immer wieder in untröstlichem Leid. Kassjan hatte 
versucht, dem alten Mann hinaufzuhelfen, ihm 
unter die mageren Arme gegriffen, so sehr gönnte er 
dem Vater, daß dieser, wenn er auch nicht Hand 
anlegen konnte, so doch am ersten Erntetag mit 
draußen war, seine Freude an der Fahrt, der freien 
Natur und dem jungen Korn hatte. Doch der Vater 
hatte abgewehrt und den weißen Kopf geschüttelt. 
„Nein, mein Sohn, so nicht. Wenn ich nicht mit 
arbeiten kann, dann hat es keinen Zweck...“ 
Lange würde es wohl nicht mehr dauern, bis auch 
Kretschet seinen Wasserwagen nicht mehr ziehen 
könnte... 


So manches Mal schon hatte Proschka, der Vor- 
sitzende, beim Anblick Kretschets laut und deutlich 


77 


ET 


pg 


festgestellt, man halte den Schinder für nichts und 
wieder nichts und vergeude für ihn das Futter. 
Aber Kassjans Hand rührte sich nicht, um den 
Alten aus dem Stall zu führen, hartnäckig, ohne 
selber zu wissen, warum, erhielt er ihm das aus- 
klingende Leben und gab ihm heimlich sogar recht 
weiches Futter, mal eingeweichten Hafer, mal 
Häcksel, den er im Kuhstall stiebitzte. 

Wenn die Pferde zum nächtlichen Weiden losge- 
macht wurden und ungeduldig zum Stalltor hinaus- 
drängten, schaute Kretschet, der nicht mehr wußte, 
wohin sie sollten und wozu, aus seinem Verschlag 
hervor trübe in das vom Abendhimmel erhellte 
Quadrat und machte gar den Versuch, sich mit 
einem Wiehern zu melden. Aber er hatte keine 
Stimme mehr, und so stieß er nur tonlose Luft 
hervor, mühsam und stumm. Am Ende ließ Kass- 
jan auch ihn hinaus, und wenn er am Tor stand, 
tat er einen lauten, tiefen Seufzer. Dann trabte er, 
Staub unter den breiten, längst nicht mehr be- 
schlagenen Hufen aufwirbelnd und schwer an sei- 
nem plumpen Körper tragend, der Herde hinter- 
drein, darauf bedacht, nicht zurückzubleiben wie 
weiland Großvater Lewonti... 

Wenn alles seinen Nutzen haben müßte, dann 
gäbe es viel Unnützes aufdieser Welt, sann Kassjan, 
da er die graue Masse des Pferdes am Ufer be- 
trachtete. Der Mensch lebt nicht allein vom Nut- 
zen. 

Manchmal kam die wanderlustige Ptscholka zu 
Kassjan. Im Mondlicht glänzend, erfüllt von vi- 
brierender Spannung und bereit, augenblicks zu- 
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riickzutahren, auf die Hinterhand zu steigen und in 
spielerischem Schrecken davonzujagen, begann 
sie, Kassjans Essenbiindel, den schwarzen ver- 
ruBten Kessel, die im Gras liegende Riemen- 
peitsche und sodann Kassjan selber zu beschnup- 
pern, sie versenkte die Schnauze im Schaffell und 
prustete, vom Schafsgeruch angewidert, und sie 
näherte die weichen Lippen seiner alten, nach 
Pferdestall, Hafer und Heu riechenden Mütze. 
Kassjan scheuchte die Stute nicht fort, reglos blieb 
er liegen und empfand ein wohliges Vergnügen 
bei der behutsamen Berührung durch das Pferd, 
dessen Schatten ihn bedeckte und von dem ihn der 
herbe, so vertraute und beruhigende Hauch ge- 
sunden, lebenden Fleisches anwehte. 

„Ма, ist gut, ist gut...“, sagte er schließlich zu 
Ptscholka, als diese ihm direkt ins Ohr atmete und 
ihr Speichel auf ihn herabtroff. ,,Geh fressen. Sonst 
ist die Zeit um... Sieh mal, wie Warja bei der 
Sache ist. Oder kennst du deine Mutter nicht 
mehr?“ 

Er redete ganz so wie im Frieden, als hätte er ver- 
gessen, daß Krieg war. 

Nach Dorfgezänk, Weibergeheul und zermürben- 
der Spannung fand Kassjan es in den Wiesen 
immer besonders schön, dies hier — das zur Nacht- 
zeit ruhende Land, das Wasser, die Pferde, alles, 
was in diesem hellhörigen blauen Halbdunkel 
lebte und webte und sich seines Lebens freute, 
Heimchen, Vogel oder Vierbeiner, nutzlose Ge- 
schöpfe, die jetzt keiner brauchte -, ahnte nichts 
von dem Verhängnis, und dieser Ahnungslosigkeit 





konnte man sich wenigstens eine Zeitlang hin- 
geben. 

Im Dorf brannte hier und da Licht, und als Kassjan 
in diese Richtung schaute, mahnten ihn lediglich 
sie, diese trüben Petroleumlichter weit hinten am 
Horizont, an die andere, unverdrängbare Wirk- 
lichkeit, in die er bei Tagesanbruch zurück- 
mußte. 

Ihm war, als sei dort alles von einer schweren, gras- 
sierenden Krankheit befallen. Und diese ins Dorf 
eingeschleppte Seuche hatte sich in den Herzen 
der Menschen festgesetzt und ausgebreitet, bei 
Mann und Frau, Greis und Kind. Einem jeden, 
ohne Ausnahme, hatte sie ihren Bazillus eingege- 
ben, man trug ihn in sich – ob man erwachte, eine 
Arbeit begann, aß, trank, ging, fuhr oder nach des 
Tages Trubel in einen Schlaf sank, der nicht von 
Wirrsal und dem Warten auf das Unbekannte er- 
löste. 

Krieg... 

Fortan waren alle seine Gefangenen, Tributpflich- 
tige, vom Haupt des Kolchos bis zum unwissenden 
Knirps. 

Kam Proschka, der Vorsitzende, ins Biiro, begann 
sein Tag nicht wie sonst tiblich damit, daB er, kaum 
auf der Vortreppe, in den- Taschen nach dem 
Schlüssel seines neuen Arbeitszimmers kramte und 
alle im Büro Anwesenden zuerst das Klicken des 
Schlosses und dann von der Decke her ein tiefes 
Schnarren vernahmen, das anzeigte, daß Proschka 
einen Stuhl genommen hatte und höchstpersönlich 
die Wanduhr aufzog, und daß dann ein munteres 


„Potapytsch !“ erscholl — wenn er gut aufgelegt war 
— oder ein unwirsches, strenges „Petr-r-akow!““, 
was in der Bürosprache jeweils als „Buchhalter zu 
mir!“ verstanden wurde. Jetzt kam Proschka, der 
Vorsitzende, nicht mehr wie ehedem mit munterem 
Schritt und Schlüsselgeklapper ins Büro, er stahl 
sich förmlich hinein – finster, von einem bohrenden 
Gedanken verfolgt, aufdem Rücken des zerknitter- 
ten Jacketts einen weißen Kalkfleck, da war er in 
der Eile an einer Wand entlanggeschurrt und hatte 
es nicht abgebürstet. Und wenn er die Tür aufge- 
schlossen hatte, drang aus seinem Zimmer weder 
das Schnarren des Uhraufziehens noch der Ruf 
nach dem Buchhalter, vielmehr trat Totenstille 
ein, mitunter von beträchtlicher Dauer, und keiner 
wußte, was er in diesen stummen Minuten tat, ob 
er reglos am Fenster stand oder an seinem ver- 
schlossenen Schreibtisch eingenickt war. Und nur 
er allein wußte, daß sein Tag jetzt mit einem 
scheuen Blick zum Telefon begann, weil am ande- 
ren Leitungsende der Krieg ständig aufihn lauerte. 
In der nächsten Stunde, der nächsten Minute 
konnte der Krieg ihn mit gebieterischem Klingeln, 
einer kurzen, bündigen Verordnung packen, wie 
er es schon erlebt hatte, als angerufen und verlangt 
wurde, daß sie allen vorhandenen Hafer umgehend 
dem Mobilmachungsfonds zuzuführen hätten, oder 
der Hörer könnte ihm eine schlimme Nachricht ins 
Ohr brüllen, die ihm den Mut vollends brechen 
würde. 

Wenn eine Frau jetzt in den Dorfladen ging, dann 
kaute sie nicht wie sonst unterwegs Sonnenblumen- 
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kerne, um dann, nach einem Schwätzchen am 
Ladentisch, eine Tüte Glühstrümpfe oder Brezeln 
zu kaufen, sondern sie spähte schon aus der Ferne 
zum Laden hin, ob man nicht, was Gott geben 
mochte, Salz geliefert hatte; denn das war plötzlich 
süßer als alles Konfekt und wurde noch am Fußbo- 
den zusammengekratzt — auf dem Rücken, mit 
Schubkarren, in Eimern am Tragjoch schleppte 
man es davon. 

Setzten sich die alten Männer abends am Haus 
zusammen, dann nicht wie früher, um sich bei 
sommerlichem Schönwetter lediglich die Zeit zu 
vertreiben, vielmehr ergingen sie sich, getrieben 
vom hereingebrochenen Verhängnis, nach Alt- 
männerart in Vermutungen, Wahrsprüchen und 
Vorhersagen, was werden und wie es weitergehen 
sollte, wenn man jetzt schon solche Fehler gemacht 
und dem Faschisten erlaubt hatte, so ein Riesen- 
stück des Landes zu zertreten. 

Und selbst die Kinder spielten, wenn sie sich auf 
dem Anger zusammengeschart hatten, nicht mehr 
Fangen, es war, als hätte man ihnen etwas angetan, 
als stünden sie unter einem Bann — mit einemmal 
jagten sie allesamt los, um sich Säbel, Gewehre und 
Pistolen zu schnitzen. Bis in die späten Abend- 
stunden tobten sie streitlustig hinter den Gärten 
herum, unerreichbar für die Rufe ihrer Mütter, sie 
tobten und liefen geduckt dahin, verbargen sich in 
Gräben und bekriegten sich unter lauten Bum- 
Rufen mit ihren hölzernen Waffen. 

Doch nicht nur jeder Mensch, das ganze Dorf mit 
seinen Seitengassen und schon längst nicht mehr 
gewässerten Beeten, jedes Haus und jeder Gegen- 
stand im Haus trug das unverwischbare Mal der 
Kriegskrankheit.”Von allem wehte ein Hauch, der 
den Verfall einstiger Ordnung und kommendes 
Leid ahnen ließ, jedes Ding war mit Bitternis wie 
mit Straßenstaub bedeckt und hatte deren Ge- 
schmack angenommen. 

Diese Krankheit der Herzen, das darinnen herr- 
schende Wirrsal und Dunkel schmerzten und be- 
drängten auch Kassjan, wenn er sich inmitten des 
allgemeinen Durcheinanders befand — vor der 
Kolchosleitung, auf dem Viehhof oder bei einem 
Straßentreff der Männer. Und nur hier in den 
Wiesen, in tauiger Gräserweite, in menschenleerer 
Freiheit, bei friedlichem Pferdeprusten und Wach- 
telschlag, wich der Druck von seiner Seele. 
Zweimal schon war er von dem Schaffell aufgestan- 
den, hatte das Sattelpferd ausfindig gemacht, die 
Herde umrundet und zusammengetrieben, damit 
sie sich nicht gar zu weit verstreute, und hier, im 
Sattel, überfiel ihn gegen Mitternacht plötzlich ein 
Heißhunger wie nach überstandener Krankheit. 
Er brach den Rundritt ab und kehrte auf geradem 
Wege, mitten durch die Herde, zu seinem Essen- 
bündel zurück. Das harte Brot, von Natascha noch 
in der Friedenswoche gebacken, das er mit fein- 
körnigem grauem Salz bestreute und gierig kaute, 
zusammen mit jungem Schnittlauch, schmeckte 
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jetzt zum erstenmal am Tage wie früher nach Korn 
und duftete sogar würzig nach der fernen Kind- 
heit, hatte nicht den bitteren Beigeschmack drük- 
kender Unfreiheit. 

Das Dorf am Ostomlja-Ufer nahm sich in der mil- 
den Mondesdämmerung aus wie ein schmaler, 
dunkler, kaum sichtbarer Streifen, und es mutete 
Kassjan seltsam an, daß in diesen Streifen nahezu 
anderthalb Hundert Häuser mit Höfen und Ställen, 
mit Blumen- und Küchengärten und noch der 
Kolchos mit all seinen Gebäuden hineingezwängt 
waren. Und über fünfhundert Menschen drängten 
sich da zusammen, dreihundert Kühe, eine un- 
übersehbare Zahl Kälber, Schafe, Ferkel, Hühner, 
Gänse, Hunde und Katzen. Und wenn sich das 
Dorf nicht mit seinen spärlichen Lichtern ver- 
raten hätte, dann mochte ein Fremder diese ganze 
Masse Lebendes und Unbelebtes allenfalls für ein 
fernes Wäldchen oder auch für gar nichts halten, es 
überhaupt nicht beachten, so winzig wirkte es 
unter dem unendlichen Himmel im Schoß des 
weiten nächtlichen Landes! Und erstaunt und be- 
troffen fragte sich Kassjan, warum er sich dort 
immer so ungeborgen und beengt fühlte, während 
es sonst in dieser Weite, in der er jetzt auf einem 
Schaffell lag, weder Mißgeschicke noch bedrücken- 
den Zwist gab, in der nur Ruhe, Friede und dieser 
uralte Segen herrschten. Und ihm war, als sei in der 
Tat nichts geschehen, als sei der Krieg eine Lüge, 
eine Erfindung der Menschen. 

Er kehrte sich ab vom Dorf und schaute, während 
er die Brotscheibe verzehrte, über den Fluß, in das 
duftende Schaummeer der feuchten Heuwiesen, 
wo alles Lebende den Mittsommer feierte, unbän- 
dig, rauschhaft, von keines Menschen Gegenwart 
bedrängt. 

Dort drüben ist keine Menschenseele, dachte er, 
nur Gras, Bäume und Sterne und keinerlei Krieg... 
Mitternacht war schon vorüber, da stahl sich in die 
nächtlichen Wiesenlaute dort, woher die Sonne 
kommen mußte, ein kaum vernehmlicher Ton, dem 
Gebrumm eines großen Käfers ähnlich. Kassjan 
hielt Ausschau; um diese Zeit kamen die Käfer 
immer von dorther geflogen, aus den Eichenwäl- 
dern, und zuweilen hatte er sie mit der Mütze zu 
Boden geschlagen, an ihrem tiefen Surren im Gras 
aufgespürt, in ein Tuch gewickelt und seinen 
Kindern als lustige Kuriosität mitgenommen. 
Doch das verhaltene Surren ging allmählich in ein 
Grummeln über, das lauter und lauter wurde, wie 
wenn eine Gewitterwand aufzieht. Dieses Grum- 
meln, fremd hier, schwoll zum klagenden Heulen 
an, das unabwendbar und machtvoll alle anderen 
gewohnten Laute verschlang und Kassjan gespann- 
tes Mißbehagen verursachte. Anfangs noch unbe- 
stimmt und verschwommen, gewann es an Dichte 
und Deutlichkeit und konzentrierte sich in einem 
brüllenden, stöhnenden Klumpen, der geradewegs 
auf Kassjan zuhielt; als der Ball aus Geheul und 
Gebrüll in immer schnellerem Flug die Ostomlja 


überquert hatte und nun die Lüfte über Kassjan 
zerriß, spähte dieser erregt zu den mondschein- 
verwaschenen Sternen hinauf. 

An der hellsten Stelle des Himmels erhaschte sein 
Blick sekundenlang eine Erscheinung, die aus dem 
Jenseits zu kommen schien — den gewaltigen geflü- 
gelten Leib eines Bombers. Das Flugzeug flog nicht 
sehr hoch, sogar die vier Motoren waren zu sehen, 
wie sie das zerwirbelte Mondgespinst auf die Luft- 
schrauben spulten, es flog ohne Licht, was anmute- 
te, als habe es keine Augen, und man wähnte, seine 
blinde schwarze Masse sei ihm viel zu schwer, so 
angestrengt und mühsam kam das Dröhnen aus 
seinem erhitzten Innern. 


Verstummt war das Gertenschlagen der Wachteln. 
Der Wiesenschnärrer hatte sich verzogen und sein 
trockenes Knarren eingestellt, er stand wohl ir- 
gendwo als kleiner Pfahl, das spitze Köpfchen 
gen Himmel gereckt, einem Stengel Flußampfer 
ähnlich. Auch die Pferde hatten vom Grasen abge- 
lassen und waren zu reglosen Statuen erstarrt. Nur 
Warjas Fohlen hielt es nicht aus und wollte davon, 
doch plötzlich blieb es mit weit gespreizten Bein- 
chen stehen und stieß einen Laut aus, der sich wie 
das Bimmeln eines verzweifelten Glöckchens an- 
hörte. Warja, selber vom Motorengeheul veräng- 
stigt, rührte kein Glied, ja sie wandte nicht einmal 
den Kopf, sie zog nur den Bauch ein und gab aus 
tiefstem Innern einen Laut von sich, wie ihn Kass- 
jan bislang noch nie von einem Pferd vernommen 
hatte, und das Fohlen machte kehrt und flog in 
vollem Lauf unter den mütterlichen Leib, an die 
wärmste, nahrungsreichste Stelle. 

Als der Bomber den Zenit wie einen Berg über- 
flogen hatte, dämpfte er, schon wieder unsichtbar, 
sein Gebrüll, entfernte sich, leiser werdend, nach 
Westen und gab so den Wiesen die gestörte Stille 
zurück. Eine Zeitlang noch stöhnte er rastlos 
jenseits des Dorfes, bis er schließlich erstorben war, 
abermals zum Nichts geworden, zu etwas Unwirk- 
lichem... 


Doch noch geraume Weile bewahrten die Wiesen 
ihr benommenes Schweigen. Und erst viel später 
rief unsicher und zaghaft der erste Wachtelhahn, 
darauf ließ sich der zweite vernehmen, und dies 

` Бемор auch den Wiesenschnärrer, seine heimliche 
Pfahlstellung aufzugeben und sich aus einem 
Ampferstengel wieder in einen kleinen Geiger zu 
verwandeln, einen, der Angst und Schüchternheit 
freilich noch nicht überwunden hatte. 


Aber kaum war alles beim alten, ging wieder 
seinen gewohnten Gang, kaum hatten sich die 
Pferde des Grases erinnert, hob im Osten abermals 
ein Jammern und Klagen an und wurde zum hart- 
näckigen Dröhnen. Und wieder zog unter äußer- 
ster Anspannung all seiner Motoren ein zweiter 
ebensolcher Bomber vorüber, ein Koloß, fremd und 
schwarz. Sein mächtiges Getöse ließ den Bügel an 
Kassjans Kessel leise klirren. 


Dann folgten auf derselben Bahn ein dritter, vierter, 
fünfter... 
Kassjan zählte fast zwei Dutzend, sie flogen und 
flogen, einem nur ihnen bekannten Ziele entgegen, 
und brachten alles Leben ringsumher endgültig 
zum Schweigen. Selbst die Pferde machten keinen 
Versuch mehr zu weiden und verharrten wie bei 
Dauerregen an Ort und Stelle. 
Die Bomber kamen ohne Unterlaß und erfüllten 
die Nacht ти Donnerwellen ` waren sie über Kass- 
jan hinweg, wurde ihr Gebrüll zum abflauenden 
Brummen und das Brummen zum ersterbenden 
Stöhnen... 
„Das ist ег...“ Kassjan auf seinem taufeuchten 
Schaffell war ernüchtert und betroffen. „Па fliegt 
ега“ 
Er scheute sich, dieses unheimliche, nicht auswech- 
selbare, einzige Wort auszusprechen, so als fürch- 
tete er, das Unheil auch hierher, in die nächtlichen 
Wiesen zu locken. Aber gewichen waren jetzt von 
ihm und aus dem weiten Rund jene Ruhe und jener 
Segen, die ihn noch unlängst beinahe bewogen 
hätten, das Geschehene für Lüge zu halten, 
Der Krieg flog über ihm dahin, ergriff von allem 
Besitz, erschütterte jeden Grashalm, drang mit un- 
heilschwangerem Antlitz in jede Erdpore, jeden 
Hirnwinkel vor. 
„Es scheint ernst zu werden“, sagte sich Kassjan, 
da ihm klar war, daß diese schweren mehrmotori- 
gen Ungeheuer aus dem Landesinneren an die 
Front verlegt wurden. Solche riesigen Flugzeuge 
waren ihm noch nie zu Gesicht gekommen. Sie 
hatten sich irgendwo verborgen gehalten, so wie es 
bis zu ihrem massenhaften Ausschwärmen jene ge- 
hörnten Käfer tun, die er immer mit der Mütze 
zu Boden schlug. Außerdem peinigte ihn der Ge- 
danke, wenn so eine Macht den Feind nicht be- 
zwingen kann, der im Laufe dieser Tage schon ein 
so großes Stück Rußland verschlungen hat, dann 
muß er, der Deutsche, auch in dieser Hinsicht 
besser gewappnet sein. Also würden sie losziehen 
müssen. Er und alle anderen... 
Erst kurz vor Tagesbeginn, als sich im Osten ein 
unreifer grüner Schein geltend machte, stellten die 
Bomber ihren Aufzug ein, so als sei ihnen bange 
vor der nahenden Sonne; ein paar noch flogen 
weiter gen Westen, dann kamen keine mehr, sie 
verharrten an verdeckten Stätten, bis die Reihe an 
ihnen wäre. 
Der Morgen brach an, kalt vom Tau und da die 
Erdenwärme des Vortages aufgebraucht war, end- 
lich trat Stille ein, doch Kassjan empfand diese 
Stille als leblose graue Stummheit — vielleicht, 
weil die Sonne noch nicht aufgegangen war oder 
weil — gegen alle Gepflogenheit und wie gebannt — 
die Wiesenvögel schwiegen. 

1976 
Für die AR aus dem Russischen übersetzt von 
Wilhelm Plackmeyer 
Illustrationen: Wolfgang Würfel 
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Autogramm-Anschrift: 


Gruppe WIR 
Wolfgang Ziegler 
110 Berlin 
Postfach 232 


Sie nennen sich WIR und wollen 
damit nicht etwa nur sagen: 
„Hallo, hier sind wir, hört euch mal 
an, was wir machen |“ Das Perso- 
nalpronomen steht in diesem Fall 
für Zusammengehörigkeit sowohl 
innerhalb der Gruppe als auch mit 
dem Publikum. Mit WIR meinen sie 
die große Gemeinschaft von 
Musikfreunden. 

Zu der 1972 gegründeten Gruppe 
WIR gehören: WOLFGANG 
ZIEGLER, Komponist, Arrangeur, 
Pianist, Sänger und Chef. Er spielt 
auch Gitarre und Fußball. Zugleich 
mit dem Abitur erhielt er den Fach- 
arbeiterbrief als Dieselmotoren- 
bauer. Die Liebe zur klassischen 
Musik — insbesondere zu Bach und 
Brahms — und frühzeitigen Klavier- 
unterricht vermittelte ihm seine 
Mutter, eine Cembalistin. 1960 
leitete Wolfgang seine erste Band 
und gründete 1964 die Rostocker 
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Hans-Joachim 


Gruppe „Ва сз“. Nachdem er in 
Berlin das Studio für Unter- 
haltungskunst absolviert hatte, 
studierte er noch Komposition an 
der Berliner Hochschule für Musik. 
DORIS MARTIN, die Gesangs- 
solistin, ist nebenbei für die 
modische Beratung des Teams 
zuständig. Kurz vorm Abitur ap der 
Kinder- und Jugendsportschule 
Rostock war sie ein As im Weit- 
sprung und Sprint. Nach kurzen 
Ambitionen zur Mode- und Werbe- 
grafik kam sie singend zu den 

„Ва сз“ und absolvierte das 
Studio für Unterhaltungskunst in 
Berlin, ehe sie zur Stammbesetzung 
von WIR gehörte. 
HANS-JOACHIM KLUGE weiß 
das Schlagzeug meisterhaft zu 
bedienen. Er ist ein geduldiger, 
geschickter Bastler und steckt stets 
voller guter Laune und Komik. 
RAINER BLOSS, der Baßgitarrist, 
komponiert, arrangiert und ist für 
Showeffekte zuständig. Während 
seiner Armeezeit war er Mitglied 
des „Erich-Weinert-Ensembles“. 
INGOLF ZWICK, der Leadgitarrist, 
ist der erste Kritiker der Band. Daß 
auf ihn Verlaß ist, wurde ihm 
schon während seiner Armeezeit 
bestätigt. 

KLAUS-DIETER KRAUSE und 
VOLKER BLESCHINSKI steuern als 
Techniker Ton und Licht. Ohne sie 











— beide Reservisten — wären 
Konzerte einfach nicht möglich. 
Alle Mitglieder von WIR haben eine 
abgeschlossene Ausbildung und 
werden über einen Exklusivvertrag 
vom Komitee für Unterhaltungs- 
kunst betreut. Doch lassen wir die 
Gruppe selbst einmal zu Wort 
kommen: 


Welche Bedeutung hat das für 
euch? 


Wir erhalten ideologische, beacht- 
liche materielle, künstlerische und 
organisatorische Hilfe. Zum Beispiel 
wurde unsere Technik mit neuen 
Import-Anlagen komplettiert, wur- 
den Werbung, Probenzeit und 
Kostüme mitfinanziert. 


Sowohl diese staatliche Unter- 
stützung wie auch eure Definition 
des Gruppennamens WIR bedeutet 
euch doch Verpflichtung ? 


_..die wir sehr ernst nehmen! 
Nicht nur durch ständige Arbeit an 
musikalischer Qualität, für die wir 
uns mit liedhafter Pop-Musik, von 
leisen, Iyrischen, über tanzbare und 
Rock-Titel bis zum lustigen akusti- 
schen Gag ein Profil geschaffen 
haben, sondern auch mit einem 
dramaturgisch durchgestalteten 
Programm. 


Ich hörte, daß WIR sich in einer 
neuen Phase der künstlerischen 
Entwicklung befindet... ? 


Wir versuchen mit allerhand Gags 
und Einlagen, Schattenspielen auf 
einer Leinwand, einer Lichtschau, 
tänzerischer Untermalung eines 
Moritaten-Tangos und der „Garten- 
Party‘, aber auch mit Tonband- 
Collagen und Zwischentexten viel 
Farbe und Fröhlichkeit auf die 
Bühne zu bringen. 


Und wer liefert dazu Anregungen 
und Ideen? 


Jeder im Kollektiv auf seinem 
Gebiet. Unserem Beleuchter fielen 
interessante Licht-Effekte ein, 
Doris entwarf Kostüme und be- 
tätigte sich choreografisch. Sie 
studierte'mit unserem Schlagzeuger 
„Schwanensee” auf komisch als 
ballettsolistische Einlage еп. 
Musikalisch kommt meist Wolf- 
gang mit den besten Einfällen und 
neuen Melodien. 


Ich habe gemerkt, daß das Publi- 
kum, begeistert von den visuellen 
Attraktionen, den nahtlosen, kurz- 
weiligen Übergängen, oft kaum 
zum Applaudieren kam. Auch die 
rote Bühnenkleidung wirkt gut — 
nur mit der Lautstärke, meine ich, 
gibt's Probleme? 

Wir sind dabei, sie zu lösen. 
Natürlich können Konzerte dieser 
Art niemals leise sein, aber es soll 
ein differenziertes Hören erreicht 
werden ohne Phonzahlen, die 
irgendwo wehtun. Viele äußere 
Faktoren — jeder Saal hat seine 
eigene Akustik — erschweren es 
allerdings, ein Optimum zu er- 
reichen. 


Wie steht ihr überhaupt zu Kritik ? 
Positiv, wenn sie fair ist, wenn 
sowohl Gutes wie Schlechtes ent- 
sprechend „belohnt' werden. Vor- 
eingenommenheit oder Passivitat 
können uns ziemlich belasten. Wir 
sind nämlich alle etwas sensibel — 
das ist unser Problem. 


Und wie findet ihr das Soldaten- 
publikum ? 

Aufnahmebereit, objektiv und nicht 
unkritisch. 


Hat Doris dazu eine ganz spezielle 
Meinung? 

Die Soldaten kennen unsere Musik 
meist sehr gut und können sich 
deshalb ein fundiertes Urteil er- 
lauben. Es genügt ihnen auch 
keinesfalls, daß man als Frau ein- 
fach „schön auf der Bühne steht”, 
sondern sie erwarten Qualitäts- 
leistung und honorieren sie auch! 


Wie fühlst du dich eigentlich so als 
einzige Frau zwischen sechs Män- 
nern? Unser Farbfoto auf dem 
Rücktitel soll wohl weniger sagen, 
daß sie dich „auf den Arm neh- 
men“, als daß sie dich „auf Hän- 
den tragen“? 

Das tun sie auch! In dem guten 
Klima unserer Gruppe muß man 
sich einfach wohlfühlen. Die ge- 
legentlichen Ständchen der Jungs, 
die sie mir bringen, ihre rührenden 
Geburtstagsüberraschungen rechne 
ich ihnen hoch an! Natürlich gebe 
ich mir auch Mühe, immer für alle 
da zu sein, wenn sie etwas auf dem 
Herzen haben, wobei ich helfen 
kann. 


Frage an die Jungs: Was wäre WIR 
ohne Doris? 

Ein Halbdutzend verirrter Schafe 

im Garten Eden! Doris sorgt dafür, 
daß wir nicht vom Pfad der Tugend 


weichen. Um so unverzeihlicher 
von uns, daß wir auf dem Gastspiel 
an der Drushba-Trasse um ein 
Haar ihren Geburtstag vergessen 
hätten. 


Das habt ihr tatsächlich fertig- 
gebracht? 

Leider ja. Aber bei allem, was wir 
dort sahen, hörten und erlebten, 
blieb Persönliches einfach weit 
zurück. Die Eindrücke übertrafen 
die aller anderen Auslandsgast- 
spiele. Wir fühlten uns dort als 
große Familie und nicht wie 
Künstler, die nur ihre Show liefern 
und dann weiterziehen. Viele inter- 
essante Gespräche und herzliche 
Kontakte nach den Konzerten ga- 
ben uns wieder neue Impulse. Da 
galt ganz einfach die Parole: 
„Jeder tut etwas für uns alle”! 
Helga Heine 

















haben 

was 
zu 

sagen! 


... meinten die Mitglieder 
einer unserer beliebtesten 
Pop-Gruppen 





Ausgeschlossen hat der Chef der 
argentinischen Militärjunta, Präsi- 
dent Videla, die Rückkehr zu demo- 
kratischen Verhältnissen in naher 
Zukunft. Seiner Aussage nach könne 
es keinen Zeitplan für die Rückkehr 
zu einer gewählten Regierung ge- 
ben, ehe nicht das politische und 
soziale System des Landes wieder- 
hergestellt sei. Was darunter zu ver- 
stehen ist, sagt u. a. der vom Staats- 
präsidenten unterzeichnete Haus- 
haltsentwurf 1977 aus, wonach bin- 
nen kurzer Zeit sämtliche verstaat- 
lichten Betriebe reprivatisiert werden 
sollen. 


Rüstungsaufträge für USA-Mo- 


nopole (in Mio Dollar) И 
1976 1977 


General Dynamics 
F-16-Kampf- 
flugzeuge 216 620 


Trident-U-Boote 744 
Cruise-Raketen für 
Schiffe 

McDonnell Douglas 
A-4m-Kampf- 
flugzeuge 13 102 
F-15-Kampf- 
flugzeuge 
F-18-Kampf- 
flugzeuge 110 347 
Oragon-Raketen 147 114 
Lockheed 

P3-U-Bootjäger 172 
Trident-Raketen 945 

Boeing 

AWACS-Luft- 

Kommandazentrale 465 
Minuteman- 

Raketen 804 
Cruise-Raketen fir 

Flugzeuge 50 
Grumman 

F-14-Kampf- 

flugzeuge 

Elektronische Stör- 

flugzeuge EA 6b 

Raytheon 

Hawk-Raketen 

Sparrow-Raketen 

Sam-d-Raketen 


1039,2 


93,7 182,5 


1602 1540 


Eine Parlamentsvorlage der nor- 
wegischen Regierung. die auf 
Wunsch des Stortings erarbeitet 
wurde, nennt als eine zentrale 
außenpolitische Aufgabe, zu er- 
höhter Aktivität auf dem Gebiet der 
Abrüstung und Rüstungskantrolle 
beizutragen. Als Schwerpunkte wer- 
den u. a. angegeben: Einstellung der 
Verbreitung von Kernwaften; Verbot 
neuer Massenvernichtungswaffen; 
Erweiterung der Rolle der UND auf 
dem Gebiet der Abrüstung; Fort- 
führung der Wiener Gespräche über 
die Begrenzung der Streitkräfte und 
Rüstungen in Mitteleuropa. 


Zur Unterdrückung der sich ver- 
stärkenden Opposition in Guate- 
mala gegen das Regime von General 
Laugerud Garcia hilft der nikaragua- 
nische Diktator Somoza mit Truppen 
aus. Zusammen mit guatemalteki- 
schen Militäreinheiten und ultra- 
techten Terrorbanden führen sie 
Strafexpeditionen gegen die Patrio- 
ten Guatemalas durch. 


In Ekuador bereiten die herrschen- 
den Militärs die Rückkehr zu einer 
Zivilregierung vor. Das ursprünglich 
jedoch noch für dieses Jahr vorge- 
sehene Referendum über eine neue 
Verfassung, auf deren Grundlage ein 
neuer Präsident und ein neues Parla- 
ment gewählt werden sollen, wird 


voraussichtlich auf das erste Halb- _ 


jahr 1978 verschoben. Die seit fünf 
Jahren regierenden Militärs haben 


es nicht vermocht, die rückständi- 
gen sozialökonomischen Verhält- 
nisse im Lande zu überwinden, da 
sie über einige Reformansätze nicht 
hinausgelangten. Die ekuadoriani-, 
schen Kommunisten sehen in oner 
Regierung auf breiterdemokratischer 
Grundlage gegenwärtig die einzige 
Möglichkeit, die anstehenden Pro- 
bleme zu lösen. 


Rund 2000 Verbrechen jährlich 
verüben die auf den Philippinen 
stationierten 15000 US-amerikani- 
schen Soldaten und Offiziere nach 
Angaben der USA-Botschaft in Ma- 
nila. Mit wenigen Ausnahmen gehen 
die Militärs jedoch straffrei aus, da 
sie nicht der philippinischen Ge- 
richtsbarkeit unterstehen. Ein 1947 
geschlossenes Abkommen gab den 
USA das Recht, auf den Philippinen 
Truppen zu stationieren Jund 
23 Stützpunkte auf 99 Jahre zu 
pachten. 1966 wurde der Termin 
auf das Jahr 1991 zurückverlegt 
und die Zahl der Militärkomplexe 
auf sieben mit über 145000 ha Ge- 
samtfläche reduziert. Bemühungen 
der philippinischen Regierung, durch 
eine Revision der Militarabkommen 
die Souveränität des Landes zu er- 
höhen, scheiterten bisher an der 
Haltung der USA. 


Foto: Zwei für das AWACS-System 
umkonstruierte Boeing-707 in der 
Endmontage 





Mit der neuen schweizerischen 
Armeestruktur wird It. westlichen 
Angaben eine Kampfkraftverstär- 
kung angestrebt. Bis zum 1. Januar 
1979 soll jedes Infanterieregiment 
der Feld- und der Grenzdivisionen 
mit einer Infanteriepanzer-Kompanie 
verstärkt werden. Zugleich wird die 
artilleristische Ausrüstung beider Di- 
visionstypen vereinheitlicht. An die 
Stelle der schweren Haubitz- und 
Kompanieabteilungen sollen insge- 
samt sechs Panzerhaubitzen- bzw. 
SFL-Abteilungen treten. Die Ge- 
birgsinfanterieregimenter erhalten 
eine 120-mm-Granatwerferkompa- 
nie. Langfristig modernisiert Bern die 
Panzerabwehr. Bis zum 1. Januar 
1981 will die Armeeführung jedes 
Fusilier- und Radfahrbataillon mit 
einer Panzerabwehrkompanie aus- 
statten, die über PALR des Typs 
„ Dragon” verfügt. Für 1983 ist die 
Einführung je einer mobilen leichten 
Flugabwehrlenkwaffenabteilung in 
die mechanisierten Divisionen vor- 
gesehen. Unser Bild zeigt Angehö- 
tige der Schweizer Armee im Ma- 
növer. 


Einem Dekret der spanischen Re- 
gierung zufolge ist es Angehörigen 
der Streitkräfte verboten, sich poli- 
tisch zu betätigen. Soldaten dürfen 
keiner politischen Partei beitreten. 
Die Anordnung gilt auch für Re- 
serveoffiziere. 


Die veralteten Schützenpanzer 
AMX-VCI sollen in den niederlän- 
dischen Landstreitkräften von 
850 Schützenpanzern des Typs 
М-113 AIFV (Armoured Infantry 
Fighting Vehicle) abgelöst werden. 
Die 12,7 Tonnen schweren Ketten- 


fahrzeuge sind schwimmfahig und 
nehmen neben der zweiköpfigen 
Besatzung zehn vollausgerüstete 
Grenadiere auf. 350 der Fahrzeuge 
erhalten eine 25-mm-Maschinen- 
Kanone, die übrigen Wagen ein 
12,7-mm-Maschinengewehr. 


General Stroessner, der seit 
23 Jahren das südamerikanische 
Land Paraguay diktatorisch regiert, 
hat seinen jüngsten Sohn Alfredo 
mit der Tochter des kommandieren- 
den Generals der Panzerwaffen Pa- 
taguays, General Rodriguez, ver- 
heiratet. Dieser wurde bisher als der 
größte politische Rivale des Dikta- 
tors angesehen. 


Dreieinhelb Jahre Gefängnis er- 
hielt Oberfeldwebel Schmidt vom 
8. Luftwaffenversorgungsregiment 
der Bundeswehr. Er hatte auf dem 
Papier eine aus 125 Mann be- 
stehende Kompanie geschaffen und 
kassierte für diese Geisterkompanie 
in sieben Jahren 1,2 Millionen DM 
Wehrsold. Ein Oberleutnant und ein 
Major, die jahrelang alle Zahlungs- 
anweisungen von Schmidt blind- 
lings unterschrieben hatten, gingen 
straffrei aus. 


Die Bundeswehr der BRD hat in 
sieben nord- und ostafrikanischen 
Staaten Militarattachés samt um- 
fangreicher Stäbe plaziert. Außer- 
dem sind 17 Bundeswehrinstruk- 
teure auf dem Schwarzen Kontinent 
militärisch tätig. Nicht wenige von 
ihnen betreiben im Auftrag des 
BRD-Geheimdienstes BND Militär- 
spionage, meist gemeinsam mit der 
CIA der USA und dem zentralen 
Geheimdienst 8055 des südafrika- 
nischen Rassistenregimes. 


IN EINEM SATZ 


2600 Militätangehörige der USA 
sind auf dem Luft- und Marinestütz- 
punkt Guantänamo (Kuba) statio- 
niert. 


Die Schädigung der philippini- 
schen Wirtschaft durch das Beste- 
hen der US-amerikanischen Militär- 
stützpunkte im Land wird auf jähr- 
lich 120 bis 200 Millionen Dollar 
geschätzt. 


Die spanische Armee hat einen 
aktiven Personalbestand von 
367000 Mann, davon 213400 Wahr- 
pflichtige. 


Die Bundeswehr vergab in. der 
Zeit vom 1. Oktober 1955 bis zum 
31. Dezember 1975 Rüstungsauf- 
träge im Gesamtwert von 160,6 Mil- 
liarden DM, wobei der Hauptanteil 
auf Entwicklung, Beschaffung und 
Instandsetzung von Luftfahrzeugen, 
Kraftfatrzeugen, Waffen und Muni- 
tion entfiel. 


Eine Verstärkung des Bundes- 
grenzschutzes der BRD von 23000 
auf 30000 Mann erwartet der Bun- 
desgrenzschutzverband (BGV) von 
der Bundesregierung. 


Ein großer Teil der von der italie- 


| nischen Regierung bewilligten Son- 


derkredite in Höhe von 1,5 Milliar- 
den Dollar ist für den Kauf von 
100 Kampfflugzeugen des Typs 


| „Tornado“ bestimmt. 


Die Ausrüstung der BRD-Bundes- 
marine belief sich am 31. Dezember 
1976 auf 180 Kriegsschiffe, 90 Hilfs- 


schiffe, 4 Reserveeinheiten und 
191 Flugzeuge. . 


Der Wert der Bundeswehrausrü- 
stung an Gerät und Waffen beläuft 
sich auf rund 166 Milliarden DM. 


Die USA planen, 1980 ein Ge- 
schwader mit 72 Schlachtflugzeu- 
gen des Typs A-10 nach Europa zu 
verlegen. 


17 Milliarden Dollar betragen die 
Kosten für den Bau der zehn geplan- 
ten Unterwasser-Raketenträger der 
USA vom Typ „Trident“, von denen 
bereits zwei auf Kiel liegen. 


Frankreich will die 360 km? große 
Insel Mayotte, einen der letzten 
Stützpunkte der berüchtigten Frem- 
denlegion, aus dem am 6. Juli 1975 
unabhängig gewordenen Staatsver- 
band der Komoren herauslösen und 
faktisch unter französischer Koloniak 
herrschaft belassen, 
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Die Erben 


derFAHAVALO 








Der Staatspräsident der Demokratischen Republik 
Madagaskar: Fregattenkapitan Didier Ratsiraka. 


Selbst wenn die Soldaten keine Tarnanzüge anhätten, 
sähen sie nicht anders aus. Braunrote Erde, gelber 
Sand und abfärbendes Blattgrün würden jede Uniform 
bald buntscheckig machen. Die Einheit der mada- 
gassischen Armee, die in der Nähe der Hauptstadt, 
bei Masindray, biwakiert, hat für ein paar Tage die 
Gewehre mit den Spaten vertauscht. Bis auf jene 
Soldaten, die das Aufbauwerk gegen eventuelle An- 
schläge konterrevolutionärer Elemente sichern, arbei- 
ten alle beim Bau eines Bewässerungskanals, der aus 
einem kleinen Staubecken auf die Felder führen soll. 
Die örtliche Fokonolona will ein Stück Neuland für den 
Anbau von Reis erschließen, jenes wichtigste Nah- 
rungsmittel der Madagassen. Bisher nämlich werden 
erst fünf Prozent des gesamten Areals der fruchtbaren 
Tropeninsel agrarisch genutzt. 

Viele der Soldaten kommen vom Meeresstrand, sind 
Angehörige der Küstenvölker. Die Hova-Bauern von 
Masindray merken das sofort an der Aussprache. Aber 
es stört sie nicht. Die Soldaten schuften wie sie, sie 
schuften für das gleiche Ziel: Mehr Reis für alle. 
Bäuerinnen kommen mit großen Blechkannen aufs 
Feld und schenken Manioktee aus. Die Soldaten, die 
sehen, daß die meisten Bauern kein Trinkgefäß haben, 
reichen ihre Feldflaschen herum. Alle auf dem Feld 
sind gleich schmutzig und durstig. Wer will sagen, 
wer Hova ist, wer Betsimisaraka, Antaisaka, Tsimihety 
oder wie Madagaskars Völker sonst noch heißen. 

Am gleichen Tag schreibt ein hoher Offizier, der auch 











Demokratische Republik 
Madagaskar 


Größe: 600000 Quadratkilometer 
(fast fünfmal so groß wie die DDR) 


Einwohner: Rund 8 Millionen in 
18 Stämmen; 
"etwa 85 Prozent der Bevölkerung 
sind in der Landwirtschaft beschäftigt, 
die auch 90 Prozent des Exports ausmacht 


Hauptstadt: Antananarivo 
{400000 Einwohner) 


Sprache: Malagasy. Französisch 


Unabhängigkeit: Seit 26. 7. 1960 


Staataoberhaupt: Fregattenkapitän 
. Didier Ratsiraka 


Regierungsmitglied ist, in einer hauptstädtischen Zei- 
tung: „Die Fokonolona haben unsere Unterstützung. 
Wir betrachten sie als wichtige Institution zur Über- 
windung des schweren Kolonialerbes und zugleich als 
Keimzelle einer künftigen Madagassischen Nation.” 
Denn die Soldaten und die Werktätigen, die heute ge- 
meinsam für das Aufblühen der Demokratischen 
Republik Madagaskar arbeiten, sind die Erben jener 
Fahavalo genannten Partisanen, die einst ungeachtet 
aller Stammesunterschiede für die Freiheit ihrer Heimat 
gekämpft haben. 


kk 


Der Mentalität nach, so wissen: Völkerkundler zu be- 
richten, seien die Madagassen ein sehr friedliches, ja 
sanftmütiges Volk. Immer dann aber, wenn es darauf 
ankam, für ihr Land einzustehen, wußten die Insel- 
bewohner durchaus mit Waffen umzugehen. Zu Zeiten 
des Königs Andriamasinavalona, der um das Jahr 1700 
den im 14. Jahrhundert begründeten ersten Feudal- 
staat Madagaskars zu großer Blüte gebracht hatte, 
und des Monarchen Andrianampoinimerina, der um 
die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert im Kampf 
gegen kleinliche Stammesinteressen zum Führer des 
geeinten Landes geworden war, haben Madagaskars 
Krieger schon eine beachtliche Kraft dargestellt. Die 
Kolonialmächte hatten es deshalb schwer, auf dem 
Rieseneiland Fuß zu fassen. Manchmal waren die 
Inselfürsten sogar in der Lage, Engländer und Fran- 
zosen gegeneinander auszuspielen. So war das Land 
erst 1896 vollständig unter fremde Herrschaft ge- 
kommen. Aber die Aufstände hatten auch danach 
eigentlich nie aufgehört. 


kk 
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Als Kutavu das erste Franzosen-Fort in die Luft jagt, 
tragt er noch die blaurote Uniform der Fremden. Der 
Entschlu& zum Widerstand ist dem madagassischen 
Korporal in französischen Diensten sekundenschnell 
gekommen. Als ob ihn ein Blitz getroffen hatte. . . 

Vom Urlaub in seinem Heimatort zurückgekehrt, hatte 
Korporal Kutavu seinem Vorgesetzten, dem wie immer 
absinthtrunkenen Sergeanten Vinay, vorschriftsmäßig 
Meldung gemacht. Dann war er nach den Arbeitern 
sehen gegangen, die das Fort erweitern sollten. Doch 
er hatte sie nicht in ihren Hütten gefunden. Ein 
dumpfes Stöhnen bringt Kutavu auf ihre Spur. Er ent- 
deckt, daß die jungen Madagassen in einem unter- 
irdischen Verlies eingesperrt sind — wie er hört, auf 
Befehl Vinays. Kutavu läßt die Tür aufbrechen. Doch 
als die letzten Bohlen zersplittern, ist das Röcheln 
verstummt. Im Bunker stehen zwanzig Erstickte. Sie 
können nicht umfallen; der Raum ist viel zu klein. 

Fünf Minuten später ist Sergeant Vinay tot. Kutavu er- 
schlägt ihn mit dem Gewehrkolben. Der Anblick seiner 
gemeuchelten Landsleute hatte allen in den Jahren 
seiner Dienstzeit angesammelten Unmut über die 





Geschäftiges Treiben in einer Straße Antananaviros. 
Unabhängigkeitsfeierlichkeiten in Madagaskar. 
Aber noch dauerte es über zehn Jahre. bis die 
französischen Uniformen (links) aus dem Straßen- 
bild dieses Landes verschwanden. Mühsam ist die 
Herstellung von Reismehl, dem Hauptnahrungs- 
mittel dieser Insel. 70 Prozent der landwirtschaftlich 
genutzten Fläche dienen allein dem Reisanbau 
(Fotos v. І. п: r.) Fotos: Zentralbild (4), Archiv 


Arroganz der französischen Vorgesetzten zum rasen- 
den Zorn werden lassen. 

Nach der Abrechnung mit dem Mörder ist Kutavu 
wieder kühl und beherrscht. Er organisiert den Auf- 
stand: Die madagassischen Soldaten halten zu ihm. 
Dies geschieht im Jahre 1904. Kutavu wußte genau, 
sagte später Max Mezger — ein deutscher Tropen- 
kaufmann, der mit dem jungen Madagassen befreun- 
det gewesen war —, „die Stärke der Aufständischen 
lag im Buschkrieg. Ermüdung und Zersplitterung, 
ständige Beunruhigung von weit auseinanderliegen- 
den Punkten aus, Überfälle auf Munitionskolonnen 
und Überrumplungen der benachbarten Forts zur Er- 
gänzung des Waffenvorrats bildeten den Plan, den 
seine natürliche Klugheit der geschlossenen Über- 
macht entgegensetzte.” 

Monatelang beunruhigten die Kämpfer den Südosten 
der Inselkolonie. Das Volk nennt sie Fahavalo, was 
soviel wie Partisanen bedeutet. Kutavu, der junge 
Häuptlingssohn vom Stamm der Rabehavana, die süd- 
lich der Hafenstadt Farafangana leben, hatte viel von 
den Kolonialsoldaten gelernt. Er weiß mit Dynamit 
genausogut umzugehen wie mit dem Gewehr, und die 
Taktik seines Kampfes gibt den gegen ihn ausge- 
sandten Strafexpeditionen viele Rätsel auf. 

Der Aufstand überzieht weite Teile Madagaskars. Ne- 
ben Kutavus Gruppe operieren andere Partisanen- 
trupps. Kutavu, der einst aus Abenteuerlust die franzö- 
sische Uniform angezogen hatte, wird zu einem der 
gefährlichsten Feinde der Kolonialherren. Er fällt erst 
durch Verrat in die Hände der Gegner. Und während 
sie noch streiten, ob die Hauptstadt oder Farafangana 





Schauplatz der Exekution werden soll, nimmt er sich im 
Kerker das Leben. „Ich will mich nicht vor Tausenden 
von Gaffern an einen Pfahl binden lassen, sagt er, 
bevor er die giftigen Reiswurzeln ißt. So berichtet es 
die Überlieferung. 
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Auch die Militärs, die vor nunmehr fünf Jahren, im 
Mai. 1972, Einfluß auf die Geschichte Madagaskars 
zu nehmen begannen, hatten einmal französische 
Monturen getragen. Vor der Proklamation der Tropen- 
insel zur souveränen Republik — dies geschah am 
26. Juli 1960 — war mancher von ihnen sogar Student 
von Saint Cyr, der exklusivsten Militärakademie 
Frankreichs. Welche Beweggründe sie für den Dienst 
unter der Trikolore auch immer gehabt haben mögen, 
die Epoche der weltweiten Entkolonialisierung weckte 
ihren Patriotismus. Und so dienten diese Offiziere 
zwölf Jahre lang treu ihrem Land, ohne daß sie Einfluß 
auf die Politik nahmen. Doch Begeisterung war es 
bald nicht mehr, was sie zur Staatsmacht halten 
ließ. 

Es beginnt am 24. April 1972. Die Studenten der Uni- 
versität von Antananarivo, denen sich auch bald 
Arbeiter anschließen, demonstrieren gegen das Regime 
des Präsidenten Philibert Tsiranana. Dieser korrupte 
Statthalter der französischen Neokolonialisten ist end- 
lich als Hauptschuldiger am allgemeinen Siechtum 
des jungen Staates erkannt worden. 

Tsiranana läßt seine nicht der Armee angehörenden 
Sicherheitstruppen auf die Demonstranten schießen. 
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34 Menschen werden getötet, aber die Kundgebungen 
gehen weiter. Um Kopf und Kragen zu retten, übergibt 
der schießwütige Staatschef schließlich die Macht an 
den Divisionsgeneral Gabriel Ramanantsoa. Damit be- 
ginnt eine neue Etappe in der Geschichte der Insel- 
republik. Madagaskars Werktätige wissen, daß die 
Armee sich geweigert hatte, auf die Demonstranten 
zu schießen. 

Schon Anfang 1973, also knapp acht Monate später, 
charakterisierte Giséle Rabesahala, die Generalsekretä- 
rin der marxistisch orientierten Partei des Unabhän- 
gigkeitskongresses von Madagaskar (AKFM), die 
Politik Ramanantsoas „als dem Parteiprogramm der 
АКЕМ sehr nahekommend”. Die Regierung des Ge- 
nerals hatte sofort die soziale Lage verbessert, die 
unter Tsiranana stark eingeschränkten demokratischen 
Freiheiten wiederhergestellt, alle politischen Gefan- 
genen befreit und eine Beschneidung des Einflusses 
aller ausländischen Konzerne angekündigt. 
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Am 1. September 1973 herrscht in Diégo Suarez an 
der Nordspitze Madagaskars Aufbruchstimmung. Uber 
dem Marinestützpunkt wird endgültig die französische 
Flagge eingeholt. Kurz zuvor hat der Oberkomman- 
dierende der französischen Truppen auf der Insel, 
Fallschirmjägergeneral Bigeard, auch die Herrschaft 
über die nahe der Hauptstadt gelegene Luftwaffen- 
basis Ivato quittieren müssen. 

Dies zu erreichen, war nicht leicht gewesen. Monate- 
lang dauerten die Verhandlungen, auf denen die Ver- 
treter der neuen Regierung in Antananarivo den 
Politikern in Paris immer wieder ihren Standpunkt 
klarmachten: Ausländische Militärbasen vertragen 
sich nicht mehr mit der Souveränität Madagaskars. 
Einer der Militärs, der Außenminister geworden war, 
machte den französischen Unterhändlern besonders 
zu schaffen: Korvettenkapitän Didier Ratsiraka. Später 
zum Fregattenkapitän befördert, ist der heute 40jahrige 
seit Ende 1975 Staatspräsident. 

Die emotionale Wirkung des Abzugs aller französi- 
schen Soldaten war groß. Viele Madagassen erinner- 
ten sich nur noch allzugut der Grausamkeiten, die in 
der Zeit der Kolonialherrschaft an der Tagesordnung 
waren. Unvergessen geblieben sind die Toten des 
Befreiungskrieges von 1947, der sich im Ergebnis 
eines von Pariser Geheimdienstlern provozierten Auf- 
standes entwickelt hatte. Kolonialtruppen, darunter 
Einheiten der berüchtigten Fremdenlegion, hatten bei 
der Niederschlagung der Volkserhebung von den 
damals lebenden 4 Millionen Madagassen nicht we- 
niger als 90000 massakriert. Dabei ist es zu unge- 
heuerlichen Bestialitäten gekommen. In der Stadt 
Moramanga zum Beispiel sind alle prominenten Bür- 
ger, vor allem Ärzte, Rechtsanwälte, Lehrer und Kauf- 
leute, in Eisenbahnwaggons gepfercht und mit Artil- 
lerie zusammenkartätscht worden. 
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Die heutige Armee Madagaskars ist nicht groß. Sie 
zählt rund 4700 Mann, von denen etwa 4200 in den 
Landstreitkraften, 300 in der Marine und 200 in den 
Luftstreitkraften dienen. Sie besitzt weder schwere 
Panzer noch Kampfflugzeuge. Abgesehen von den 
Angehörigen einer Fallschirmjägerkompanie, einer 
Panzerschwadron und einer Pioniereinheit verfügt das 
Landheer nur über Soldaten mit infanteristischer Aus- 
bildung. Die militärische Kampfkraft hält sich also in 
Grenzen. Um so größer ist die politische Bedeutung 
der Streitkräfte. Denn trotz der nahezu ausschließlich 
von französischen Instrukteuren geleiteten Ausbildung 
entwickelte sich gerade in der Armee das National- 
gefühl am stärksten. Das Bewußtsein, Verantwortung 
für die Sicherheit des ganzen Landes zu tragen, das 
Gefühl, unter den kompliziertesten Bedingungen auf- 
einander angewiesen zu sein, der Stolz auf die Uni- 
form als Symbol nationaler Würde — all das war stets 
sehr ausgeprägt. Der Stammeshader, der auf Mada- 
gaskar wegen der Vielzahl seiner Völkerschaften nicht 
selten anzutreffen war, hatte in der Armee nie eine 
Chance. Insbesondere der von den Imperialisten 
immer wieder geschürte Zwist zwischen den im 
Hochland lebenden Hova und den sogenannten 
Küstenvölkern spielte in der Armee kaum eine Rolle. 
Die Militärs, die zu Aktivisten der fortschrittlichen 
Entwicklung geworden sind, gehören den unterschied- 
lichsten Nationalitäten an. Während zum Beispiel 
Oberst Richard Ratsimandrava, der im Februar 1975 
von General Ramanantsoa mit der Regierungsbildung 
beauftragt und kurz darauf von Konterrevolutionären 
ermordet worden war, dem Volk von Hova angehörte, 
ist Didier Ratsiraka, sein Nachfolger, ein Betsimisara- 
ka, ein Mann von der Küste. 

Der allseitig ausgebildete Staatschef hat mehrfach 
betont, die werktätigen Madagassen seien schon des- 
halb gleich, weil sie alle gleich arm seien. Nicht zuletzt 
diese Erkenntnis, daß nämlich die nationale Frage von 
der sozialen nicht zu trennen ist, hat die von den 
Militärs eingeleitete Politik bei den Werktätigen so 
populär gemacht. So verwunderte es niemanden, daß 
die eindeutig antiimperialistisch orientierte Charta der 
Madagassischen Sozialistischen Revolution im Refe- 
rendum vom 21. Dezember 1975 mit 94,66 Prozent 
aller abgegebenen Stimmen angenommen wurde. 
Damit hat sich das Volk auch zu den damals bereits 
vollzogenen revolutionären Schritten bekannt: Natio- 
nalisierung aller Banken und Versicherungen, Schaf- 
fung des staatlichen Außenhandelsmonopols, zur 
Zurückdrängung des Einflusses ausländischer Kon- 
zerne. 

Von großer Bedeutung hierbei ist es auch, daß sich 
die Patrioten im Waffenrock auf wertvolle nationale 
Traditionen besonnen haben. Die sogenannten Foko- 
nolona, jene Dorfgemeinschaften, die im 18. Jahr- 
hundert entstanden und Organisationsform gemein- 
samer Arbeit geworden waren, sind heute Keimzellen 
für die moderne genossenschaftlicne Entwicklung auf 
dem Lande. Ihnen und ihrem Aufbau gilt die aktive 
Unterstützung durch die madagassische Armee. 





DerKompanıeschreiber 


Kurzgeschichte von Oberst d. R. Werner Riecke 


Am letzten Tag meines Wehrdienstes — wir hatten 
die Uniform schon abgegeben — zog mich mein 
Kompaniechef in sein Dienstzimmer und drückte 
mir ein Buch und eine Mappe in die Hand. Er sah 
mich an und schmunzelte. „Keine Prämierung“, 
brummelte er, ‚mehr so ein persönliches Geschenk 
für meinen besten, Kompanieschreiber.“ 

Ich war völlig verdattert, grinste verlegen und 
wippte von einem Bein auf das andere. Verständ- 
lich, denn wer bekommt schon von seinem Kom- 
paniechef etwas geschenkt. 

Über das Buch habe ich mich natürlich gefreut. Es 
war eines jener Bücher, die schon lange vorher in 
allen möglichen Zeitungen und Zeitschriften ange- 
kündigt werden und dann in keiner Buchhandlung 
zu bekommen sind, außer mit Beziehungen bis 
unter den Ladentisch. Als ich in unserer Buch- 
verkaufsstelle danach fragte, knurrte mich die Ver- 
käuferin an: „Haben Sie es bestellt? Nein? Na 
bitte! Mir sind nicht mal alle bestellten Exemplare 
geliefert worden.“ 

Unhöfliche Ziege, wollte ich sagen, dachte es aber 
nur und lief in die Bibliothek. Die Bibliothekarin 
vertröstete mich auf später, sie las das Buch gerade 
selbst. 

Aber ich schweife ab. Dem Buch war ich Wochen 
vor meiner Versetzung in die Reserve nachgejagt. 
Ich erzähle es auch nur, weil ich mich über das ge- 
schenkte Buch so sehr gefreut habe. 


Diese Überraschung war meinem Kompaniechef 
gelungen. Und die Mappe? Ich sah den Schnell- 
hefter aus Plast mißtrauisch an. Mein Kompanie- 
chef ermunterte mich: „Sehen Sie doch mal rein.“ 
Als ich zögernd den Deckel aufschlug, blieb mir 
fast die Spucke weg. In der Mappe befanden sich 
Wandzeitungsartikel, fein säuberlich geordnet, ge- 
nau die Blätter, die ich selbst geschrieben hatte, die 
meisten handschriftlich, aber auch einige mit der 
Maschine getippt. Auf meinen fragenden Blick ant- 
wortete mein Kompaniechef: „Ich habe Ihre 
Wandzeitungsartikel gesammelt. Vielleicht können 
Sie sie gebrauchen und machen später mal was 
Ordentliches daraus.“ 

Ganz schön verworren. Ein Kompaniechef, der 
einem Soldaten zum Abschied ein Buch schenkt 
und der außerdem noch Wandzeitungsartikel sam- 
melt. 

Wo gibt’s das schon? 

Das ist auch nur zu verstehen, wenn ich erzähle, 
wie ich eben dieser Kompaniechefschreiber wurde, 
und die Geschichte beginnt vor gut einem Jahr. 
Ich war noch keine sechs Monate bei der Fahne, 
hatte das zweite Mal Wochenendurlaub und lernte 
Elvira kennen. Elvira ist die Freundin der Verlab- 
ten meines Freundes und ein hübscher Käfer, 
schlank, mit langen blonden Haaren, die beim 
Sprechen immer über’s Gesicht fallen, und ver- 
träumt blickenden Augen. Es war kein Zufall, daß 
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wir uns trafen. Aber das erfuhr ich erst später. 
Während wir uns unterhielten, mußte ich Elvira 
ständig ansehen. Ob das Liebe auf den ersten Blick 
ist? Ich weiß es nicht. Aber ich bedauerte auf ein- 
mal, daß mein Wochenendurlaub schon fast zu 
Ende war. Elvira schienähnlich zu empfinden, man 
merktsowas. 

Plötzlich überraschte uns mein Freund. Er nahm 
seine Verlobte in den Arm und verkündete: ,, Wir 
heiraten.“ Sie bestätigte es strahlend. Was ist 
schon dabei, dachte ich, das war doch zu erwarten, 
und ich fragte: „Wann?“ 

„In drei Wochen“, antwortete mein Freund, und 
seine Verlobte fügte hinzu: „Und ihr seid ein- 
geladen.‘ 

Ich überlegte kurz; zuckte dann abwehrend mit 
den Schultern und sagte: „Schade. — Tut mir leid, 
das hätte ich früher wissen müssen.“ 

„Warum?“ 

„Strenges Urlaubsregime bei der Truppe. Heirat 
eines Freundes reicht nicht für Sonderurlaub.“ 
„Schade“, bedauerte nun auch Elvira. 

Es war alles so schön ausgedacht, erfuhr ich jetzt. 
Ich sollte Elviras Tischherr sein. Am Schluß der 
Feier wollte man uns Strauß und Schleier über- 
reichen und als das nächste mögliche Hochzeits- 
paar ankündigen, wie das in unserer Gegend so 
üblich ist. 

„Leider wird nichts daraus“, mußte ich nochmals 
bestätigen. Aber damit wollte sich niemand abfin- 
den. Es müßte doch eine Möglichkeit geben, mich 
für zwei Tage von der Truppe loszureißen? Nur so 
aus Spaß diskutierte ich mit. Wir dachten uns die 
tollsten Sachen aus, ließen Großmütter sterben, 
unser Dorf durch ein Unwetter verwüsten und 
Wasserrohre brechen. Aber alles mußte verworfen 
werden, reichte nicht aus, erwies sich als zu durch- 
sichtig und nicht überzeugend genug. Da platzte 
Elvira mit einem Vorschlag in unsere Debatte, 
über den wir zuerst herzlich lachten, doch dann 
erschien er uns gar nicht mehr so abwegig. Man 
muß wissen, daß Elvira in einem Buchverlag arbei- 
tet. Deshalb bot sie an, mir eine Einladung des 
Verlages zu schicken. Auf gedrucktem Briefbogen 
und so: Zur Durchsprache Ihrer eingereichten 
Geschichte oder Erzählung werden Sie gebeten, 
dann und dann im Verlag zu erscheinen. 

Die Sache war absolut sicher, bestätigte Elvira. 
Die eingeladenen Autoren wären bisher immer ge- 
kommen, ganz gleich, wo sie arbeiteten und wo sie 
sich gerade befanden. 

„Das ist doch irrsinnig‘‘, versuchte ich mich her- 
auszuwinden. Aber alle meine Gedanken wurden 
beiseite geschoben. Wenn ich noch keine Ge- 
schichte geschrieben hätte, dann müsse ich eben 
schnell eine zusammenzimmern, das könnte doch 
nicht so schwer sein. 

Der Gedanke war nun einmal geboren, alle ent- 
zündeten sich daran, und niemand wollte noch 
etwas anderes ausdenken. Die Sache galt als be- 
schlossen, eine Einladung vom Verlag würde recht- 
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Erinnerungen an einen 
‚früheren Poeten 


E., der Dichter, scheint zu resignieren, 

mag auch keinen Schlachtruf mehr verfassen, 
wollt die Welt mit Lyrik bombardieren, 

doch sie hat sich’s nicht gefallen lassen. 





zeitig in meiner Dienststelle eintreffen, und ich 
brauchte nur noch eine Geschichte zu schreiben, so 
als Alibi, falls jemand danach fragen sollte. Wir 
trennten uns als Freunde und Komplizen. 

Die nächsten zwei Wochen waren für mich eine 
schwere Zeit. Jede freie Minute nutzend, verkroch 
ich mich in irgendeine Ecke, zermarterte mir den 
Schädel und versuchte, ihm eine Geschichte zu 
entlocken. Bei meinen Kameraden war ich bald 
als Sonderling verschrien. Aber alles, was ich zu 
Papier brachte, taugte kaum als Wandzeitungs- 
artikel, geschweige denn als Geschichte, die ich 
bedenkenlos meinem Kompaniechef präsentieren 
konnte. 

Die Zeit drängte. 

Zwischen Angst und Hoffnung hin und her gerissen, 
wühlte ich schließlich in der Bibliothek in Litera- 
turzeitschriften und fand dort eine anderweitig 
noch nicht veröffentlichte Kurzgeschichte. Die 
schrieb ich einfach ab. 

Jetzt hatte ich eine Geschichte, aber schon began- 
nen mich andere Ängste zu plagen. Wenn mein 
Kompaniechef diese Geschichte... Ich ließ die 
Literaturzeitschrift aus der Bibliothek mitgehen, 
sicherheitshalber. 

Das geschah gerade noch rechtzeitig. Anderen 
Tages wurde ich zum Kompaniechef gerufen. Der 
musterte mich mehrmals von oben bis unten, bevor 
er mir einen Platz anbot. Er deutete auf das vor ihm 
liegende Schreiben, gab sich anfangs überrascht, 
wurde dann neugierig und war zu ausführlicher 
Unterhaltung aufgelegt. Dabei entpuppte er sich 
als eifriger Leser, als Büchernarr, wie er sich selbst 
bezeichnete, mit größter Hochachtung vor Men- 
schen, die etwas Lesbares schreiben konnten. 

Für die Beratung im Verlag bekäme ich natürlich 
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Urlaub, sagte er so nebenbei, aber was ich geschrie- 
ben hätte, interessiere ihn. Ich holte die am Vortag 
abgeschriebene Geschichte. Mein Kompaniechef 
"nahm mir die Blätter behutsam aus der Hand, be- 
gann zu lesen, nickte mehrmals und fand die Ge- 
schichte originell und gar nicht so übel. 

Als er mir die Blätter über den Tisch zurückreichte, 
fragte er: „Abgeschrieben ?“ 

Ich senkte den Kopf. Schamröte stieg mir ins Ge- 
sicht. Ich starrte auf meine handgeschriebenen Zei- 
len, sah das mühsam errichtete Kartenhaus zu- 
sammenstürzen und wäre am liebsten in den Boden 
versunken. „Saubere, leserliche Handschrift‘‘, hör- 
te ich meinen Kompaniechef sagen. 

Ich trocknete mir die schweißnassen Handflächen 
an der Hose, schluckte die beklemmende Verlegen- 
heit herunter und hauchte über die trockenen 
Lippen: ,, Keine Schreibmaschine.“ 

„Аћа“, knurrte mein Kompaniechef, lehnte sich 
zurück und schien eine Weile nachzudenken. 

Das waren bange Sekunden für mich. Ich ließ den 
Kopf hängen (es macht sich gut, von Anfang an 
Einsicht und Reue zu zeigen) und wartete auf 
meine Entlarvung als ertappten Betrüger, auf die 
Zurücknahme des schon genehmigten Urlaubes, 
wartete auf das unabwendbare Donnerwetter eines 
zornigen Vorgesetzten. Nichts dergleichen geschah. 
Nicht den erwarteten Pferdefuß streckte mein Kom- 
paniechef hervor, sondern ernst und nachdenklich 
sprach er davon, daß man ein literarisches Talent 
auch während des Wehrdienstes nicht verkommen 
lassen dürfte, es рађе zwar wenig Möglichkeiten, 
aber in der Wandzeitungsarbeit ließe sich meine 
Begabung doch nutzbringend anwenden und er- 
halten. 

Ich schöpfte Hoffnung und hob den Kopf. Das 
schien mein Kompaniechefals Zustimmung zu wer- 
ten, denn er versprach, mich in die demnächst frei- 
werdende Planstelle als Kompanieschreiber ein- 
zusetzen. 

Als ich von der Hochzeitsfeier meines Freundes ... 
pardon, von der Beratung im Verlag zurück war, 
lagen die Handschellen schon bereit. Ich streckte 
die Arme vor und hörte das Schloß laut zu- 
schnappen. 

Der Kompaniechef hatte seinen Wandzeitungs- 
redakteur, einen profilierten Schreiber, von dem er 
jede Woche einen Wandzeitungsartikel erwartete, 
originell und in bester Qualität. Wer schon mal 
Woche für Woche einen Artikel für die Wandzei- 
tung schreiben mußte, wird mich verstehen. Es war 
eine elende Quälerei. 

Mir läuft heute noch eine Gänsehaut den Rücken 
herunter, wenn ich nur daran denke. 

Anfangs schrieb ich aus Leitartikeln ab; baute die 
Sätze etwas um, denn von mir verlangte man Ori- 
ginalität. Dann erdachte ich Stellungnahmen zu 
bedeutenden nationalen und internationalen Er- 


eignissen. In Vorbereitung von Kompanieübungen - 


verfaßte ich mobilisierende Appelle, und wenn mir 
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Für und wider 


Gepriesen sei der Ruf zum Meinungsstreit, 
doch nötigt uns die schöne Zeiterscheinung 
nun endlich auch zu gänzlich eigner 
Meinung - ` 

und daran, Freunde, hapert’s noch zur Zeit! 


Hauptmann d. R. Rudi Strahl 
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gar nichts anderes einfiel, interviewte ich meine 
Stubenkameraden. Einmal befragte ich sogar den 
Kompaniechef und bastelte daraus einen Wand- 
zeitungsartikel zusammen. 

So habe ich mich ein Jahr lang tiber Wasser ge- 
halten, hilflos paddelnd zuerst, doch allmählich 
sicherer werdend, später frei von dem Gefühl, ins 
Wasser geworfen zu sein; zuletzt hatte ich mich ge- 
wissermaßen frei geschwommen im Schreiben von 
Wandzeitungsartikeln. Den ergaunerten Urlaub 
habe ich mir jedenfalls nachträglich tausendfach 
verdient, wenn man bedenkt, daß mir der ener- 
gisch fordernde Kompaniechef ständig im Nacken 
saß, der, vom Ehrgeiz gepackt, mitso einem Talent 
die beste Wandzeitung im Regiment haben wollte. 
Was ihm auch gelungen ist, muß ich zu meiner 
Ehre bekennen. 

Eigentlich ist die Geschichte damit zu Ende. Aber 
ich stehe nochim Dienstzimmer meines Kompanie- 
chefs — schon in Zivil — blättere in der Mappe mit 
den Wandzeitungsartikeln und überlege. Überlege, 
ob ich die Karten aufdecken soll, mir die Hand- 
schellen nachträglich abnehmen lasse, die mir der 
Kompaniechef angelegt hat, die zum Schlußjedoch 
nicht mehr gedrückt haben. 

Was soll es, denke ich, warum meinem Kompanie- 
chef eine Illusion rauben, die Illusion, ein literari- 
sches Talent gefördert zu haben. 

Nein, ich decke die Karten nicht auf, bedanke mich 
für Buch und Mappe, verabschiede mich herzlich 
und nehme mir fest vor, die Geschichte mal aufzu- 
schreiben. 

Sollte sie mir gelingen, wäre dies mein verspäteter 
literarischer Erstling, dessen Vaterschaft ich mit 
meinem nichtsahnenden Kompaniechef in Dank- 
barkeit teile. 
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Paul Klimpke: 


„Dat du min Leevsten bust”, 


Zinkographie 


120 Originalgrafiken (42x60 cm) können bei der Redaktion 


per Nachnahme gekauft werden. Einzelpreis 25 Mark. 


Es sind zuweilen recht ausgefallene und auch für 
die Kenntnis eines erfahrenen Soldaten neue „be- 
sondere” Vorkommnisse, denen sich die rund- 
gesichtigen Militärpersonen Paul Klimpkes gegen- 
übersehen. Manchmal wissen sie sich zwar zu 
helfen, zuweilen wünschen sie wohl aber, es 
wäre so, wie es der fabulierende Künstler даг- 
stellte. Paul Klimpke zwinkert da mit beiden 
Augen, übertreibt selbstverständlich, wie es sich 
für einen Karikaturisten gehört, mischt Unwahr- 
scheinliches und „Plausibles“ in liebenswürdiger 
Weise. Man findet in diesen kleinen Szenen Ver- 
blüffendes und auch „Ргакикаб!е5“, jedenfalls 
aber nichts, worüber zu schmunzeln nicht 
möglich wäre. 

Was tut man beispielsweise, wenn statt der er- 
warteten Sprotten etwas ganz anderes in der 
Dose liegt, wie soll man sich verhalten, wenn 
ein Arm zum Grüßen nicht zu genügen scheint, 
weshalb denn kann man eine Wache in kalter 
Nacht nicht durch ein bißchen mitgebrachte 
Wärme erträglicher machen? Das läßt sich an- 
gesichts der dargestellten Situationen fortsetzen, 
aber man sehe selbst und urteile über Sinn und 
charmanten Unsinn der vorgetragenen „Lösun- 
деп“. Es soll ja alles gar nicht ernst aufgefaBt 
werden, Klimpke hat Humor und Phantasie ge- 
nug, um die Unmöglichkeit seiner Szenen als 
bekannt voraussetzen zu können, aber ein wenig 
Realität ist doch immer dabei, die Verblüffung, 
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Findigkeit, Verschmitztheit der Beteiligten пат- 
lich. Das macht diese Scherze so liebenswert. 

Da hebt keiner den Zeigefinger, keiner moralisiert, 
und auf schwerfällige Belehrung kann völlig ver- 
zichtet werden. Aggressivität und ätzende Schärfe 
fehlen ganz. Die Gestaltungsweise des 1924 
geborenen Künstlers, der von 1952 bis 1957 an 
der Kunsthochschule Berlin-Weißensee studierte, 
betont stattdessen das Liebenswert-Mensch- 
liche. 

Das hier wiedergegebene Blatt ist in 120 Exem- 


. plaren gedruckt worden und kann für 25 Mark 


bei der „Armee-Rundschau‘ per Nachnahme 
gekauft werden. Paul Klimpkes langjährige Mit- 
arbeit am Soldatenmagazin hat ihm gewiß so 
viele Freunde gewonnen, daß diese heitere 
Arbeit ihre Käufer finden wird. Man kann sie 
beispielsweise als Geschenk verehren und wird 
eventuell die gleichen Worte (ob in Hoch- oder 
Plattdeutsch, ist wohl gleichgültig) zu hören be- 
kommen, die als Titel für diese Grafik gewählt 
worden sind und das nachdenklich lachelnde 
Gesicht der hübschen Hauptfigur erklären: „Dat 
du min Leevsten büst” (Daß du mein Liebster 
bist). Voraussetzung für eine so erfreuliche Be- 
merkung wird wohl nur in Ausnahmefällen das 
Bestehen ähnlich unwahrscheinlicher Aben- 
teuer sein, wie sie Paul Klimpke aufgezeichnet 
hat. 

Horst-Jörg Ludwig 


= 


E 


té 


SEDO 


DS 
SINS 


GN Gi EI 





Studieninformation 1977 


Ingenieurschule 
für Maschinenbau Bautzen 


Ausbildung als Ingenieur 
im Direktstudium in den Fachrichtungen 


Konstruktion 
Instandhaltung 
Technologie der metall- 
verarbeitenden Industrie 


Armee-Angehörige können das Stu- 
dium auch nach der Entlassung von der 
NVA im November 1977 beginnen. 


Bewerbungen an den Bereich 
Studienangelegenheiten 


Ingenieurschule 
für Maschinenbau Bautzen 


86 Bautzen, 
Boleslaw-Bierut-Str. 1 


Ing.-Studium an der 
Ing.-Schule für Automatisierung 
und Werkstofftechnik in Hennigsdorf 


Zum Studienjahr 1977/78 werden Bewerbungen tür 
folgende Fachstudienrichtungen entgegengenommen: 


Im Direktstudium und Fernstudium 


Technologie der Metallgewinnung 
Werkstofftechnik/Materialprüfung 
Automatisierung 

der Verfahrenstechnik 


Aufnahmebedingungen; 


Abschluß der 10. Klasse und Facharbeiterzeugnis eines 
metallurgischen bzw. metallverarbeitenden oder elektro- 
technischen Berufes. 


In den genannten Fachstudienrichtungen können sich 
darüber hinaus für das Direktstudium Abiturienten (auch 


ohne Berufsausbildung) bewerben, die bei dreijährigem 
Studium zur Ing.-Qualifikation geführt werden. 


Anfragen und Bewerbungen sind zu richten: 


Ingenieurschule für Automatisierung 
und Werkstofftechnik Hennigsdorf 


1422 Hennigsdorf, Veltener Str. 5 


Aufnahme eines ingenieurstudiums für das Studienjahr 
1977/78 


Das 3jährige Direktstudium erfolgt in den Fachrichtungen 


Luft- und Kältetechnik 
Rohrleitungen und Isolierungen 
Kraftwerksanlagenbau 

— Montagetechnologie 


Das 5jährige Fernstudium erfolgt іп den Fachrichtungen 


— Luft- und Kältetechnik 
— Rohrleitungen und Isolierungen 


Die Bewerbungen sind für das Direktstudium bis zum 
1. März 1977 und für das Fernstudium umgehend an 
unsere Kaderabteilung einzureichen. 


Bewerber, die ihren Ehrendienst in der NVA erst im 
Oktober 1977 beenden, können ein Studium ab Novem- 
ber 1977 aufnehmen. 


Die Unterbringung erfolgt in modernen Wohnheimen. 


Ingenieurschule 
für Anlagenbau Glauchau 


961 Glauchau, 
Karl-Liebknecht-Str. 61 


Berufe, die in die 
Zukunft weisen! 


Für die Ausbildung in der Fachrichtung 
Chemieanlagenbau haben wir noch 
freie Studienplätze für das Studienjahr 
1977/78 in den Studienformen: 


Direktstudium 
Fernstudium 
Abendstudium 
(Außenstelle Böhlen) 
Frauensonderstudium 
(Außenstelle Böhlen) 


Voraussetzung: 
Abschluß der 10. Klasse und eine ent- 
sprechende Berufsausbildung. 


Der Einsatz der Absolventen erfolgt vor- 
wiegend in den Bereichen des Anlagen- 
baues (Projektierung, Realisierung) und 
in der Konstruktion. 


Bewerbungen oder Anfragen sind zu 

richten an: | 

Ingenieurschule ,,5. W. Lebedew” 
124 Fürstenwalde (Spree) 


Tränkeweg 
Sachgebiet Studienangelegenheiten 









Dein mm, 
Arbeitsplatz 
ein Schiff der Handelsflotte! 


Wir warten auf Ihre Mitarbeit 
BEREICH DECK 


Decksmann im Schiffsbetriebsdienst 
Mindestabschluß 8. Klasse, Facharbeiterabschluß in einem technisch orientierten oder 
handwerklichen Beruf 


BEREICH MASCHINE 


— Maschinenhelfer Abschluß 10. Klasse, Facharbeiterabschluß in einem maschinen-technischen Berut 


— Heizer Veraussetzung Facharbeiterabschluß in einem der nachstehend genannten Berufe: 
Maschinist für Wärmekraftwerksanlagen 
Maschinist für Wärmekraftwerke, Hochdruckheizer 


— Elektriker Facharbeiterabschluß Elektromonteur, Elektroinstallateur 


BEREICH WIRTSCHAFT 


Koch, Kellner, Bäcker (Facharbeiterabschluß), Helfer für den Steward- und Kombüsen- 
bereich = 


Ihre Bewerbung mit ausführlichem Lebenslauf (doppelt) und der genauen Anschrift Ihrer Arbeitsstelle/Betrieb richten Sie 
an die für Ihren Wohnort günstigste Außenstelle in: 


1071 Berlin, Wichertstr. 47 701 Leipzig, Neumarkt, Pavillon des Seeverkehrs, PF 950 
Telefon: 4497889 Telefon: 200502 

8023 Dresden, Rehefelderstr. 5 501 Erfurt, Kettenstr. 8, PF 345 

Telefon: 57 7176 Telefon: 29293 


25 Rostock, Haus der Gewerkschaften, Hermann-Duncker-Platz 1. Zimmer 103 


VEB DEUTFRACHT/SEEREEDEREI ROSTOCK 


Zentrales Werbebüro der Handelsflotte 
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UNSER TITELBILD: Armee- 
sportier im Training für die 
Sportschau der ASV Vorwärts in 
Leipzig, fotografiert von M. Uh- 
lenhut 


Фф 


Militärverlag der OOR (VEB) – Berlin 
Redaktion „Armee- Rundschau” 
Chefredakteur: Oberst Karl Heinz Freitag. 
Anschrift: 1055 Berlin, Storkower Straße 158. 
Postfach 46130, Telefon 4300618, 
Lizenz-Nr. 1513 des Presseamtes beim 
Vorsitzenden des Ministerrates der OOR 
Auslandskorrespondenten: 

Oberst W. G. Radtschenko und 

Oberst E. A. Udowitschenko — Moskau; 
Oberstleutnant А. Kolodziejczyk — Warschau; 
Oberst J. Schaulow — Sofia; 

Oberstieutnent J. Cerveny — Prag; 

Major G. Udovecz — Budapest; 

Oberst |. Capet — Bukarest. 

Preis je Heft sowie Abonnementpreis: 

1,- Mark, Erscheinungsweise und Inkasso- 
zeitraum: monatlich. Artikel-Nr. (EOV): 52315. 
Auslandspreise sind den Zeitschriffenkatalogen 
des Außenhandelsbetriebes BUCHEXPORT 
zu entnehmen. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit 
Genehmigung der Redaktion 
Bezugsmöglichkeiten in der DDR über die 
Deutsche Post und den NVA-Buch- und 
Zeitschriftenvertrieb (VEB) - Berlin, 

104 Berlin, Linienstraße 139/140, in den 
sozialistischen Ländern über die Postzeitungs- 
vertriebs- Ämter und in allen übrigen 

Ländern über den internationalen Buch- 

und Zeitschriftenhandel. Bei 
Bezugsschwierigkeiten im nichtsozialistischen 
Ausland wenden sich Interessenten bitte an 
die Firma BUCHEXPORT, Volkseigener 
Außenhandelsbetrieb, DOR-701 Leipzig. 
Leninstraße 16, Postfach 160. 

Alleinige Anzeigenannahme DEWAG- 
WERBUNG Berlin, 1054 Berlin, 
Wilhelm-Pieck-Straße 49, Fernruf 2262715 
und alle DEWAG-Betriebe und Zweigstellen 
der Bezirke der DDR. 

Zur Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 6. 
Gesamtherstellung: INTERDRUCK. 
Graphischer Großbetrieb Leipzig — 11/18/97 
Gestaltung: Horst Scheffler/Joachim Hermann, 
Printed in GDR. 


Redaktionsschluß dieses Heftes: 
28. 4. 1977 
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UNSER POSTER: Kampfhubschrauber im Anflug. Beim 
Anlanden von Truppen können sie diese feuermäßig 
unterstützen, aber auch direkt gegen Kräfte und Mittel 
des Gegners Schläge führen. Foto: Oberst E. A. Udo- 
witschenko 
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6 Generalprobe 
2 Indischer Ozean — Spannungsherd oder 
Meer des Friedens 
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18 AR-Spiel 77 
22 So sehen Helden aus 
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34 Der sibirische Rekrut 
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41 Waffensammlung/Fla-Raketen 
45 Rote Anekdoten 
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54 Gelb-Rot auf grünem Rasen 
60 Typenblätter 
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Die militärische Ordnung 
68 Steuermann, halte Kurs 
74 Rätsel 
76 Und am Himmel zogen Bomber dahin 
82 Wir haben was zu sagen 
84 AR international 
86 Die Erben der Fahavalo 
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